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		Der Fernsprecher klingelte. Einmal, und noch einmal. Und dann
immer wieder – lange und unaufhörlich.

		Mit einem Satz sprang Inspektor Muratow aus dem Bett. Was mochte
das bedeuten? Dieser Anruf mitten in der Nacht? Das konnte doch nur
die Polizei sein! Nur dort war seine zweite Rufnummer bekannt. Den
anderen Apparat hatte Muratow, wie er sich genau entsinnen konnte,
wie immer am Abend vor dem Schlafengehen, abgestellt.

		Suchend tastete er nach dem Lichtschalter.

		»Was ist?« riß er den Hörer vom Apparat. »Hier Kriminalinspektor
Muratow!«

		»Kommen Sie sofort nach Pankow, Borkumstraße 3! Mord!« Es war
eine tiefe, Muratow unbekannte Stimme, die diese Worte hastig und
erregt hervorstieß.

		»Wer ist dort?« rief er rasch.

		Keine Antwort.

		»Wer da?« brüllte er noch einmal.

		Wieder keine Antwort. Der Sprecher mußte bereits eingehängt
haben.

		»Verdammt!« murmelte Muratow wütend. Dann setzte er sich mit dem
Amt in Verbindung und bat, die Nummer festzustellen, mit der er
soeben gesprochen hatte. Es dauerte lange, bis das Fräulein vom Amt
ihm die gewünschte Auskunft geben konnte. Nachdem er sie vernommen,
stand er eine Weile unschlüssig da und starrte grübelnd vor sich
hin.

		»Borkumstraße 3, II. Stock«, murmelte er halblaut und kritzelte
die Adresse auf einen Streifen Papier. »Sollte das eine Falle
sein?«

		Er blätterte im Adreßbuch nach und hatte bald das Gesuchte
gefunden. Als er gleich darauf den Kopf hob, waren seine Mienen
ernst und sorgenvoll. Er glaubte, nun die Bedeutung des Anrufs
erraten zu haben, denn in der Borkumstraße 3, II. Stock, wohnte
sein Kollege – Inspektor Olbrig.

		»Da stimmt etwas nicht!« Voller Hast fuhr er in seine [bookmark: page4] Kleider, steckte den
geladenen Revolver ein und trat auf die Straße. Vor dem Hause hielt
ein leerer Wagen. Muratow schwang sich hinein.

		»Borkumstraße 3! Fahren Sie, so schnell Sie können!«

		Der Fahrer nickte. »Ich weiß!« Dann versuchte er seinem
klapperigen Wagen etliche 70 Stundenkilometer zu entlocken.

		»Woher wollen Sie das wissen?« schrie Muratow, bemüht, das
Rattern des Wagens zu übertönen.

		»Sie haben es mir doch selbst am Fernsprecher gesagt, als Sie
mich herbestellten.«

		Muratow faßte sich an den Kopf.

		»Ich hätte Sie ...« er brach ab, zog sein Notizbuch und
schrieb sich die Nummer des Wagens auf.

		Der Wagen hielt vor einem großen Hause. Die Zahl 3 leuchtete
matt über dem Eingangstor. Muratow riß an der Klingel. Als sich
nichts rührte, läutete er Sturm.

		Endlich bewegte sich das Tor kreischend in seinen Angeln. Ein
verstörtes, schlaftrunkenes Männerantlitz wurde sichtbar.

		»Sie sind wohl verrückt geworden ...«

		»Kriminalpolizei!« schnitt Muratow ab. »öffnen Sie! Sind Sie der
Portier?«

		Der andere nickte erschrocken. Dann öffnete er das Tor
vollends.

		»Folgen Sie mir!« befahl Muratow kurz und stürmte die Treppen
empor. Atemlos keuchte der Portier hinterher.

		Die Tür mit der Aufschrift »O. Olbrig« stand weit offen, aber
die Zimmer lagen im Dunkel. Muratow trat ein und knipste das Licht
an.

		Er erblickte das, was er seit einer halben Stunde ahnte und
fürchtete. Am Boden lag in einer großen Blutlache mit verzerrtem
Mund und verkrampften Gliedern sein Kollege Olbrig. Muratow preßte
die Lippen fest aufeinander. Der Portier stöhnte vor Angst und
Grauen.

		»Seien Sie doch still!« herrschte ihn der Inspektor an. Ein
langanhaltendes Klingeln ließ ihn aufhorchen.

		[bookmark: page5] »Öffnen
Sie!« ordnete er an. »Wer es auch sei – führen Sie ihn unter
irgendeinem Vorwand hierher!«

		Der Portier hastete davon. Muratow hatte sich in einen Stuhl
sinken lassen, und seine Augen wanderten langsam im Zimmer umher.
Auf den ersten Blick hatte er erkannt, daß hier jede Hilfe zu spät
kam, und versuchte jetzt, sich beim Betrachten der einzelnen
Gegenstände die Vorgänge der letzten Stunden zu vergegenwärtigen.
Ein Tisch, für zwei Personen gedeckt, mit den Überresten einer
bescheidenen Mahlzeit, rief seine besondere Aufmerksamkeit hervor.
Anscheinend hatte der Mörder hier mit seinem Opfer gespeist.
Demnach mußte es ein Bekannter oder eine Olbrig sonstwie
nahestehende Person sein.

		Lautes Stimmengewirr riß ihn aus seinen Sinnen.

		»Einen Arzt hat er auch bestellt! Nein, so was ist mir doch noch
nicht vorgekommen! ...«

		Muratow hob betroffen den Kopf. Die Stimme kannte er
doch ... Teufel noch mal! Das war doch ...

		Die Tür wurde stürmisch aufgerissen, und der Detektiv sah
mehrere Herren eintreten. Allen voran, mit hochrotem Kopf, sein
behäbiger Vorgesetzter, Oberinspektor Halle.

		»Wie finden Sie das?« rief der Eintretende mit gedämpfter
Stimme. »Wenn der Anlaß unseres Erscheinens nicht so ernst wäre,
möchte man lachen ... Morgen, Muratow!«

		Der junge Inspektor blickte verwirrt um sich. Hinter Halle sah
er Inspektor Nuber, neben der Leiche kniete bereits ein älterer
Herr, allem Anschein nach ein Arzt. Außerdem waren noch einige
Männer eingetreten, die jetzt schweigend mit düsteren Mienen im
Raum Umschau hielten.

		»Was ist denn los?« erkundigte sich Muratow ratlos.

		»Wir sind alle herbestellt worden!« erklärte Halle. »Durchs
Telephon! Auto vor dem Haus! Ein Oberinspektor, ein Arzt, zwei
Inspektoren und die Mordkommission!«

		Muratow kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Halle deutete
auf den leblosen Körper Olbrigs: »Tot?«

		Der Inspektor nickte stumm.

		»Entschuldigen Sie, bitte, Herr Halle«, drängte sich jetzt
[bookmark: page6] Nuber vor.
»Wir sind hier entschieden zu viel Leute! Einer stört den anderen.
Wer soll den Fall übernehmen?«

		Inspektor Nuber war mittelgroß, fast klein von Wuchs, hatte ein
feines, beinahe frauenhaftes Gesicht und war der einzige unter den
Anwesenden, dessen Toilette makellos war. Bei seinem Anblick hätte
man eher vermuten können, daß er sich mit Bedacht und Sorgfalt zu
einem wichtigen Besuch zurechtgemacht, als daß er gleich allen
plötzlich aus dem nächtlichen Schlaf gerissen worden war.

		Halle bejahte knurrend.

		»Sie haben recht, Nuber. In der Tat ...«

		»Ich würde gern dabei bleiben«, unterbrach ihn Muratow. »Da ich
als erster hier war ...«

		»Nein, nein!« fiel ihm Halle ins Wort. »Sie nicht! Sie haben mit
der Diebesbande ohnehin genug zu tun. Inspektor Nuber wird diesen
Fall übernehmen.«

		»Dann bitte ich die Herren Halle und Muratow, sich gefälligst
ins Nebenzimmer zu begeben!« erklärte Nuber mit bedauerndem
Achselzucken. »Sie trampeln hier auf meinen Spuren herum ...
wie der Elefant im Porzellanladen!« Er machte vor den beiden eine
steife Verbeugung und drehte sich kurz auf dem Absatz um.

		»Kommen Sie! Mit Nuber ist nicht zu spaßen! Wenn der seinen
Berufskoller hat ...« Halle nahm Muratow lächelnd unter den
Arm und schleppte den Widerstrebenden ins Nebenzimmer.

		»Olbrig war ein Freund von mir«, sagte Muratow. »Ich hätte
wirklich gern den Fall übernommen.«

		»Ein Freund ...« widersprach Halle lebhaft. »Dann gerade
nicht! Dies könnte Sie doch nur ungünstig beeinflussen. Lassen Sie
den kleinen Nuber nur machen. Der hat's in sich! Wenn der Mörder
überhaupt zu erwischen ist, erwischt er ihn. Ich bin ja mit seinen
Methoden nicht einverstanden. Durch ein logische Gedankenkette zum
Beispiel läßt sich mehr machen ...«

		»Warum ist Olbrig ermordet worden?« unterbrach ihn der junge
Detektiv. Er kannte das Lieblingsthema seines [bookmark: page7] Vorgesetzten zur Genüge und
war nicht in der Stimmung, sich eine Abhandlung über logische
Gedankenketten anzuhören. »Warum, was meinen Sie wohl?«

		»Da muß man natürlich die näheren Umstände kennen.«

		Muratow schüttelte den Kopf.

		»Nein, das ist gar nicht nötig«, meinte er düster. »Inspektor
Olbrig wurde aus Rache von den ›Unbarmherzigen Brüdern‹ getötet. Er
ist der dritte, innerhalb eines einzigen Jahres ermordete
Inspektor!«

		»Vielleicht haben Sie recht«, versetzte Halle stirnrunzelnd.
»Wir wollen aber lieber mit unseren Vermutungen warten, bis wir von
Nuber Näheres erfahren.« Er griff nach einer Zeitschrift und begann
zu lesen. Muratow rauchte schweigend.

		Es mochte etwa eine Stunde vergangen sein, als Nuber hastig den
Raum betrat. Er ging auf den Waschtisch zu und säuberte seine
Hände. Dann erst kam er, mit dem Handtuch fuchtelnd, auf die Herren
zu.

		»Ohne Zweifel Mord!« meldete er gelassen. »Tatbefund folgender:
Große offene Wunde am Hinterkopf, von einem Schlag mit einem
stumpfen Gegenstand herrührend. Ofenhaken weist Blutspuren auf.
Augenscheinlich wurde Olbrig mit diesem Haken von hinten
erschlagen. Ein Kampf hat jedenfalls nicht stattgefunden. Laut
ärztlichem Befund war er sofort tot. Olbrig hatte vordem mit seinem
Mörder gespeist. Nach den vorgefundenen Zigarrenstummeln zu
urteilen, müssen die beiden, wie ich vermute, nach dem Mahl noch
zwei bis drei Stunden in gemütlicher Unterhaltung beieinander
gesessen haben. Der Mord wurde um etwa zwei Uhr nachts verübt. Das
ist die Meinung des Arztes. Demnach hat der Mörder eine halbe
Stunde dazu gebraucht, seine Spuren zu verwischen. Dann tat er das,
was ich nicht verstehen kann. Er suchte in Olbrigs Notizbuch die
Rufnummern verschiedener Kriminalbeamter heraus und berief diese
hierher. Ebenso sorgte er dafür, daß ein Arzt zur Stelle war, sowie
daß jeder der Gerufenen ein Auto vor seiner Tür fand. Jedenfalls
eine seltene Kühnheit! [bookmark: page8] Spuren, die auf den Täter hinweisen, waren
nicht zu entdecken. Keiner von den Hausbewohnern hat Lärm oder
sonst ein verdächtiges Geräusch gehört. Niemand kann mit einem
Fingerzeig dienen.«

		»Haben Sie den Portier vernommen?« erkundigte sich Muratow
mutlos.

		»Nein. In diesem Hause gibt es keinen Portier.«

		»Sie irren sich, Kollege! Der Portier hat mir ja das Tor
geöffnet.«

		»Ich irre mich nicht, Kollege!« sagte Nuber mit einem feinen
Lächeln. »Es war nicht der Portier, der Ihnen öffnete. Es war der
Mörder!«
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		Betretenes Schweigen folgte dieser Mitteilung.

		»Es war der Mörder!« sagte Muratow nach einer Weile beherrscht.
»Ich nehme an, daß Sie dies ganz genau wissen?«

		»Ganz genau!« nickte Nuber. »Vielleicht sind Sie so gut und
schreiben mir gleich ein bißchen auf, wie der Verbrecher aussah.
Ich verspreche mir allerdings nicht viel von einem Steckbrief, aber
es ist vorläufig die einzige Spur, die wir verfolgen können. Alles
andere sind Mutmaßungen.«

		Muratow zog sein Notizbuch hervor und begann zu schreiben. Ohne
den Kopf zu heben, fragte er beiläufig: »Ist es eine Tat der
›Unbarmherzigen‹?«

		»Vermutlich«, entgegnete Nuber gleichmütig. Dann wandte er sich
an seinen Vorgesetzten: »Herr Halle, ich habe vorläufig die
Untersuchung abgebrochen. Die Tür ist bereits versiegelt. Wir
können heim und noch ein paar Stunden schlafen.«

		»Sehr richtig!« meinte Halle und erhob sich erleichtert
aufatmend. Muratow reichte seinem Kollegen den engbeschriebenen
Zettel und machte sich ebenfalls auf den Heimweg. Vor dem Tore
trennten sich die Herren, aber während Halle und Muratow auf
kürzestem Wege nach Hause eilten, schien Nuber im Gegensatz zu
seinen eigenen [bookmark: page9] Worten durchaus nicht an Schlaf zu denken.
Er suchte verschiedene verrufene Nachtlokale und berüchtigte
Kaschemmen auf, stellte hier und dort merkwürdige Fragen, die nur
ungern und widerwillig beantwortet wurden, verbrachte mehrere
Stunden auf den Bahnhöfen und inspizierte einige Hotels.

		Es war bereits vier Uhr nachmittags, als er sich, frisch
gewaschen und gekämmt, in rosigster Stimmung auf dem Kriminalamt
einfand.

		»Wo stecken Sie denn so lange?« empfing ihn Halle grollend. »Ich
dachte erst, Sie hätten es einfach verschlafen, aber auf meinen
Anruf teilte mir Ihr Diener mit, Sie wären seit zwei Uhr nachts
nicht mehr zu Hause gewesen.«

		»Ich habe mir einige Nachtlokale angesehen«, antwortete Nuber
sachlich.

		»Nachtlokale angesehen?! Sie glauben wohl, daß ein Mörder nichts
Eiligeres zu tun hat, als in ein Nachtlokal zu gehen?« stichelte
Halle.

		»Das nicht«, widersprach Nuber und lächelte still vor sich hin.
»Aber der Ermordete – Inspektor Olbrig verkehrte häufig in
derartigen Kaschemmen.«

		Halle zwinkerte ungläubig mit den kurzsichtigen Augen.

		»Inspektor Olbrig? Undenkbar!«

		»Es ist so!« sagte Nuber mit einem gleichmütigen Kopfnicken und
beugte sich über die eingelaufenen Briefe.

		Nach einer Weile erhob sich Halle schwerfällig von seinem
Sitz.

		»Passen Sie mal auf, Nuber, ich möchte Sie heute gleich mit
Herrn von Gorny bekannt machen. Sie erinnern sich
doch ...«

		»Ach, Sie meinen den Agenten der englischen Regierung?«

		»Ja. Er kommt heute um fünf Uhr hier an, und ich habe ihn in
meine Wohnung bestellt. Am besten, Sie kommen gleich mit. Sind Sie
fertig?«

		Nuber nickte zustimmend.

		»Gut, ich gehe gleich mit.« Er sperrte einige Briefe in [bookmark: page10] seinen
Schreibtisch, steckte den Schlüssel in die Tasche und trat
gemeinsam mit Halle auf die Straße. –

		»Ein Herr ist vor einigen Minuten hier gewesen«, meldete die
Haushälterin Halles, als die beiden in dessen Wohnung anlangten.
»Er kommt in einer halben Stunde wieder.«

		»Schon recht, danke«, sagte der Oberinspektor und warf einen
prüfenden Blick auf die Karte des Besuchers. »Er ist es!« wandte er
sich sogleich lebhaft an seinen Begleiter. »Bitte, treten Sie
näher!«

		Die Herren machten es sich im eleganten Arbeitszimmer des
Oberinspektors bequem.

		»Nun werden wir diesen Herrn von Gorny gleich kennenlernen«,
sagte Halle bedächtig. »Ich bin wirklich gespannt. In England soll
er ganz Hervorragendes geleistet haben. Seine Arbeitsmethoden sind
allerdings sehr gefährlicher Art ...«

		»Nicht nur gefährlich«, unterbrach ihn Nuber mit leiser Stimme.
»Sie sind auch sehr unschön.«

		»Unschön?« Halle zuckte die Achseln. »Was heißt ›unschön‹? Es
hat zu jeder Zeit und vor allem in jedem Kriege Spione gegeben.
Warum wollen wir Verbrechern gegenüber rücksichtsvoller sein, als
wir es im Kriege ehrlichen Menschen gegenüber zu sein pflegen?
Nein, ich schätze diesen von Gorny! Das muß ich schon sagen! Wissen
Sie ... Halt! Was sehe ich da?!«

		Halle stand schnell auf und trat an die Tür.

		»Ein Schirm? Aha! Von Gorny hat hier seinen Schirm stehen
gelassen!« Er hob den Schirm auf und hielt ihn nahe an seine Augen.
»Dieser zurückgelassene Schirm kann uns allerhand Aufschlüsse über
Charakter und Äußeres von Gornys geben ...«

		»Streng nach Conan Doyle«, meinte Nuber mit leisem Spott.

		»Jawohl, streng nach Conan Doyle!« rief Halle hitzig. »Jeder hat
eben seine besonderen Arbeitsmethoden. Und die meine ist sicherlich
nicht der schlechtesten eine. Nur der Erfolg entscheidet! Finden
Sie nicht auch?«

		[bookmark: page11] Nuber
schwieg hartnäckig.

		»Stellen Sie sich doch mal vor«, ereiferte sich Halle, »von
Gorny hätte hier ein Verbrechen begangen und dabei seinen Schirm
liegen gelassen. Das wäre ...«

		»Ein Verbrecher, der Ohrfeigen verdient!« warf Nuber gelassen
ein.

		»Ach«, rief Halle ärgerlich, »ich führe dies doch nur als
Beispiel an. Was würden Sie in einem solchen Falle tun?
Selbstverständlich zunächst die Marke des Schirmes feststellen und
dann bei dem betreffenden Schirmgeschäft vergeblich eine
Beschreibung des längst vergessenen Käufers zu erlangen suchen. Ich
aber würde, ohne mich viel um die Schirmmarke zu kümmern, auf Grund
kleiner, winziger Anzeichen sofort einen Steckbrief hinter dem
Täter loslassen. Passen Sie auf! Ich habe von Gorny nie gesehen,
aber ich weiß schon jetzt genau, wie er aussieht!«

		»Haben Sie ein Lichtbild von ihm?« erkundigte sich Nuber, ohne
eine Miene zu verziehen.

		Halle strafte ihn mit einem verächtlichen Lächeln.

		»Der Schirm hier ist sein Lichtbild!« erklärte er nachdrücklich.
»Der Mann hat langes, wallendes, blondes Haar, ist klein von
Wuchs ... Das ist klar! Sein Körper ist klotzig, unförmig, man
möchte fast meinen, daß unser Mann leidend ist. Sein Charakter ist
nicht gerade angenehm. Er ist nachlässig, geradezu schlampig.
Außerdem ein ganz sparsamer, wir können ruhig behaupten –
knickeriger Mensch. Seine Kleidung entspricht gerade noch den
Anforderungen der bürgerlichen Gesellschaft. So, genügt Ihnen das
zunächst? Bei näherer Untersuchung könnte man
natürlich ...«

		»Danke, danke! Es genügt vollkommen! Ich möchte nur wissen,
woher Sie diese Kenntnisse haben?«

		»Sehen Sie!« meinte Halle erfreut. »Das sind eben die logischen
Schlüsse! Ich finde zum Beispiel ein langes blondes Haar am Schirm.
Das ist einfach. Der Schluß ist zwingend! Ich finde ein
Zigarrendeckblatt. Was sagt mir dies? Daß unser Mann raucht? Gewiß.
Es sagt aber noch viel [bookmark: page12] mehr! Ich selbst bin Zigarrenraucher.
Erkenne an dem Deckblatt die billige Qualität der Zigarre. Ein
weiterer Schluß – der Mann ist knickerig!«

		»Oder arm!« meinte Nuber.

		»Habe ich auch erwogen. Aber der Schirm selbst ist teuer
gewesen ... Den Wuchs unseres Mannes festzustellen, ist sehr
einfach. Ich stemme mich auf den Schirm. Er paßt ausgezeichnet zu
meinem Wuchs. Ich bin klein, folglich ist von Gorny auch klein. Der
Schirm weist eine Krümmung auf. Folglich ist sein Besitzer schwer
oder leidend, denn er hat die Gepflogenheit, sich auf den Schirm zu
stützen. Zwei Fettflecken endlich beweisen, daß von Gorny
nachlässig und schlampig ist.«

		»Gestatten, von Gorny!« sagte plötzlich eine angenehm klingende
Stimme hinter ihnen. »Die Herren scheinen mein Klopfen überhört zu
haben.«

		Halle wandte sich rasch um. Sprachlos starrte er die Erscheinung
des Ankömmlings an.

		Vor ihm stand im elegant sitzenden Sakkoanzug ein etwa
dreißigjähriger junger Mann. Sein Äußeres entsprach nicht im
entferntesten den Vermutungen Halles. Sein kurzes, schwarzes,
glattgescheiteltes Haar, seine energischen Gesichtszüge, sein
schlanker, sehniger Körperbau und nicht zuletzt die geschmackvolle
moderne Kleidung standen in krassem Widerspruch zu Halles
Prophezeiungen.

		Nuber schien dieser Umstand viel Vergnügen zu bereiten.
Angelegentlich besah er seine Fingerspitzen, und um seine
Mundwinkel zuckte es verdächtig.

		Halle schluckte seinen Ärger mühsam hinunter.

		»Ah, da sind Sie ja schon, Herr von Gorny!« rief er lärmend,
bemüht, seine Enttäuschung zu verbergen. Er machte die Herren
miteinander bekannt und forderte den Besucher mit einer
Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Die Unterhaltung drehte sich
anfangs um die Reise des Engländers und andere belanglose Fragen.
Von Gorny plauderte harmlos und unbefangen, immer ein freundliches
[bookmark: page13] Lächeln
auf den Lippen, und hatte sich schon nach einer knappen
Viertelstunde das Wohlwollen Halles gesichert.

		»Wir werden uns schon verstehen«, meinte der Oberinspektor
heiter. »Hoffentlich können wir gut zusammenarbeiten.«

		»Das ist mein innigster Wunsch«, äußerte von Gorny höflich.

		»Hier, unser Herr Nuber«, fuhr Halle lebhaft fort, »ist
auserkoren, mit Ihnen gemeinsam zu wirken. Es würde mich freuen,
wenn Sie hier dieselben Ergebnisse wie in London erzielen, Herr von
Gorny!«

		»Warum nicht? Ich hoffe es zuversichtlich. In London haben wir
unter den ›Unbarmherzigen‹ ziemlich aufgeräumt. Nur die aus Berlin
ständig nachrückenden Verstärkungen hinderten uns, ein Ende mit dem
Gesindel zu machen. Nun wollen wir gemeinsam den Herd dieser Bande,
der sich zweifellos in Berlin befindet, ausfindig machen.«

		»Entschuldigen Sie, bitte«, mischte sich jetzt Nuber in das
Gespräch. »Ich sehe da nicht ganz klar. Meines Erachtens werden die
Unbarmherzigen Sie jetzt für einen Verräter halten und Sie bei der
ersten Gelegenheit kaltmachen.«

		Von Gorny lachte unbekümmert.

		»Nein, Herr Kollege! Die Unbarmherzigen wissen es und sind mit
meinem Erscheinen in Berlin sehr einverstanden. Sie glauben
nämlich, daß ich beim Londoner Kriminalamt kompromittiert bin und
dort kaum noch etwas nützen kann. Ich soll meine angeblich
fingierte Tätigkeit als Agent des Kriminalamtes nun hier ausüben,
wo man mir, wie die Brüder hoffen, mehr Vertrauen entgegenbringen
wird als in London.«

		»Ich verstehe«, sagte Nuber langsam. »Ja, jetzt verstehe
ich ...« Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, was seinem
Gesicht einen strengen, finsteren Ausdruck verlieh.

		»Was ist mit Ihnen heute nur los!« brauste Halle auf, dem das
Benehmen seines Untergebenen taktlos erschien.

		»Ich habe eben eine logische Gedankenkette, streng nach [bookmark: page14] Conan Doyle,
geschmiedet«, meinte Nuber kühl. »Ich glaube, sie hat keinen
Fehler.«

		Halle lachte gezwungen.

		»Na, ja ...« sagte er verlegen, ohne auf Nubers Worte
einzugehen und erhob sich schwerfällig. »Bitte, Herr von Gorny,
seien Sie morgen um acht Uhr im Amt. Sie können dann gleich mit
Ihrer gefährlichen Arbeit beginnen. Heute werden Sie gewiß noch
Privates zu erledigen haben. Ich will Sie jedenfalls nicht länger
aufhalten.«

		»Sehr liebenswürdig, danke! Aber in der Tat – ich habe heute
noch zu tun.« Von Gorny verabschiedete sich durch zwei gemessene
Verbeugungen und schritt zur Tür.

		»Ihr Schirm, Herr von Gorny! Vergessen Sie Ihren Schirm nicht!«
rief ihm Halle nach.

		Der andere wandte sich an der Tür um.

		»Meinen Schirm?« meinte er verwundert. »Aber ich habe doch noch
nie einen Schirm besessen!«

		»So, so ...« war alles, was Halle zunächst antworten
konnte. Von Gorny schloß kopfschüttelnd die Tür.

		Nuber räusperte sich vernehmlich.

		»Pech, nicht wahr?« meinte er.

		»Wie kommt der Schirm hierher? Wem gehört er?« fuhr Halle die
inzwischen herbeigeklingelte Haushälterin heftig an.

		Die Haushälterin griff nach dem Streitobjekt, schob es mit einem
energischen Ruck unter den Arm und wandte sich zum Gehen.

		»Was weiß ich, wie der hierherkommt?« rief sie ärgerlich. »Und
wem er gehört? Wem wird er schon gehören! Ihnen, natürlich!«

		Die Tür fiel krachend ins Schloß. Halle stand da, wie zur
Bildsäule erstarrt. Nuber aber lächelte boshaft.

		Es dauerte jedoch nicht lange, bis sich Halle wieder gefaßt
hatte.

		»Ein Denkfehler«, brummte er, »sonst nichts! Natürlich – ein
Glied der Kette war falsch ...«

		»Das erste – glaube ich!«

		[bookmark: page15] »Nun
ja – das erste«, gab Halle widerwillig zu. »Wenn jemand gerade
einen Raum verlassen hat, und man findet dort gleich darauf einen
Schirm, so muß er nicht unbedingt diesem ›Jemand‹ gehören. Das
stimmt. Aber, Herr Nuber, Sie werden selbst zugeben müssen, daß ich
im allgemeinen recht habe. Meine logischen Gedankenketten werden
noch so manchem Verbrecher zum Verhängnis werden. Verlassen Sie
sich darauf!«

		Nuber schien nicht ganz überzeugt zu sein.
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		Mit einem jähen Ruck warf sich Luise herum. Sie hörte deutlich
die Umdrehung des Schlüssels, dann das Zurückschnappen des
Sicherheitsschlosses.

		»Allmächtiger! Mein Mann!« stammelte sie mit bleichen
Lippen.

		Ihr Gegenüber, ein schmächtiger, engbrüstiger Mann, der in
seinem Äußeren nicht im entferntesten zu der eleganten
Fabrikantengattin zu passen schien, sprang erschrocken auf.

		»Wohin?« rief er ängstlich, und seine Blicke irrten hilflos
umher. Schon hörte man im Vorzimmer dröhnende Schritte.

		Luise Isheim stieß ihren Gast hastig durch eine Seitentür und
flüsterte heiser vor Erregung:

		»Durchs Fenster! Es ist nicht hoch!« Sie schloß die Tür und
wandte sich tief aufatmend dem bereits eintretenden Gatten zu.
»Schon zurück?« rief sie ihm heiter entgegen, bemüht, ihrer
Verwirrung Herr zu werden.

		Isheim, ein starker, breitschulteriger, blonder Hüne, lachte
über das ganze Gesicht.

		»Lu!« rief er mit strahlenden Augen und trat rasch auf sie zu.
Wie einen Federball hob er sie mit seinen kräftigen Armen empor und
küßte sie auf Stirn und Mund.

		»Was ist dir?« fragte er plötzlich besorgt. »Du zitterst ja! Lu!
Du wirst mir doch nicht krank werden?«

		Lu hatte sich aus seiner Umarmung befreit und stand ratlos,
mühsam nach Worten suchend, neben ihm.

		[bookmark: page16]
»Nein ... Ich ... Ach, du kommst so unerwartet ...
die Freude ...«

		»Na, wenn's weiter nichts ist!« unterbrach sie der Gatte
belustigt. »Aber ... Ich hab' auch was Schönes für mein
Frauchen mitgebracht. Wollen mal gleich auspacken!«

		Er holte aus dem Vorzimmer einen mächtigen Reisekoffer und
schritt auf die kleine Tür zu, hinter der kurz zuvor ein anderer
Mann verschwunden war.

		Mit einem halberstickten Schrei warf sich ihm Lu um den
Hals.

		»Nicht jetzt!« bettelte sie. »Ach, bitte, nicht jetzt!«

		»Aber warum denn nicht?« Aus seiner Stimme klang Befremden.

		»Bitte, bitte nicht jetzt! Ich will mir die Freude für später
aufheben!«

		»Na denn nicht«, meinte er enttäuscht und stellte den Koffer an
die Wand.

		»Nicht bös sein«, schmeichelte sie und zog ihn zum Sofa. »Siehst
du, jetzt habe ich doch Freude genug, weil du so unerwartet schnell
zurückgekommen bist! Und später – da will ich mich noch einmal
freuen, wenn ich sehe, daß mein Waldemar auch in Paris an mich
gedacht hat.«

		Isheim war schon wieder besänftigt.

		»Natürlich habe ich an dich gedacht, kleine Maus! Ich war ja so
froh, daß die Verhandlungen um volle zwei Tage früher zum Abschluß
führten ... Aber sag' mal, Lu, wo ist denn eigentlich die
ganze Dienerschaft?«

		Lu überlief es heiß.

		»Ich habe ihnen allen Urlaub gegeben«, sagte sie stockend und
lächelte ihn schüchtern an.

		»Allen, Lu?« fragte er verwundert und blickte sie prüfend von
der Seite an. »Wie unvernünftig!«

		Sie senkte schuldbewußt den Kopf.

		»Das ist wirklich ärgerlich«, fuhr er stirnrunzelnd fort. »Ich
habe noch Hunger, und nun müssen wir auswärts essen. Du weißt, wie
ungern ich das tue.«

		Lu war plötzlich aufgesprungen.

		[bookmark: page17] »Das
ist fein!« rief sie stürmisch und klatschte begeistert in die
Hände. »Komm, komm schnell! Schade um jede Minute! Oh, wie ich mich
freue!« Übermütig lachend schleppte sie Hut und Pelz herbei und
half dem widerstrebenden Gatten beim Anziehen.

		»Aus dir soll jemand klug werden«, sagte er kopfschüttelnd, aber
seine Augen zwinkerten vergnügt. Arm in Arm schritten sie die
Treppenstufen hinab. Plötzlich schien Lu etwas einzufallen.

		»Wart' hier einen Augenblick«, bat sie hastig, »ich habe etwas
vergessen.«

		Eilig lief sie durch das Zimmer und riß behend die kleine
Seitentür auf. Entsetzt prallte sie zurück. Vor ihr stand bleich
und verstört ihr Besucher.

		»Sie ... noch hier ...?« stammelte sie, nach Fassung
ringend.

		»Natürlich bin ich noch hier«, erwiderte der andere bissig. »Es
ist eine unerhörte Zumutung von Ihnen, wenn Sie verlangen, daß ich
aus einem Fenster des ersten Stockes türme ...«

		Lu nestelte an ihrer Handtasche.

		»Hier«, sagte sie fiebernd, »nehmen Sie den Schlüssel! Aber
warten Sie einige Minuten, bis mein Mann und ich weg sind. Leben
Sie wohl!«

		»Halt! Nicht so eilig!«

		»Mein Mann wartet ...«

		»Der kann ruhig warten. Ich muß Ihnen etwas sagen.«

		»Lu, wo bleibst du denn so lange?« erscholl die ungeduldige
Stimme Isheims vom Treppengang.

		Der Fremde raunte ihr zu: »Gefahr! Sehen Sie zu, daß Sie
rechtzeitig über die Grenze kommen!«

		»Unsinn!« entgegnete Lu kühl. »Mir droht keine Gefahr.«

		»Es droht Gefahr!« wiederholte der andere bestimmt. »Handeln Sie
unverzüglich!«

		»Ich denke nicht daran! Mein Mann wird nie
einwilligen ...«

		[bookmark: page18] »Zum
Donnerwetter!« zischte der Fremde wütend. »Verstehen Sie doch
endlich! Wir – Sie und eine Menge anderer Leute sind verraten
worden. Ihr Name ist der Polizei bekannt. Das ist es!«

		Lu erwiderte kein Wort. Schweigend drehte sie dem Besucher den
Rücken und lief mit Windeseile die Treppenstufen hinab. Aber als
sie neben ihrem Mann, bequem in den Polstern des Wagens ruhend,
durch die belebten Straßen des nächtlichen Berlin fuhr, zuckte es
verräterisch um ihre Mundwinkel, und ihr Gesicht war
leichenblaß.

	
		
		4

		Es war um die Mittagszeit des nächsten Tages, als von Gorny
langsam aus dem vornehmen Hotel »Reichsadler« auf die Straße trat
und seine Blicke spähend über die Reihen der haltenden Wagen
gleiten ließ. Auf einen von diesen, einen eleganten Chrysler, ging
er zu, öffnete den Schlag und begrüßte leutselig den in
beschaulicher Ruhe, eine Havanna zwischen den Zähnen, in der Ecke
lehnenden Besitzer des Wagens.

		»Bitte entschuldigen Sie, Herr Isheim«, fügte er hinzu, »wenn
ich Sie einen Augenblick habe warten lassen. Aber ...«

		Isheim, in Berlin als einer der wohlhabendsten und
einflußreichsten Papierfabrikanten bekannt, schüttelte den Kopf und
winkte begütigend ab.

		»Lassen Sie doch ... Es war wirklich nur ein Augenblick.
Bitte, steigen Sie ein!«

		Von Gorny machte es sich in den Polstern bequem, und der Wagen
setzte sich in Bewegung.

		»Haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht, Herr Isheim?«
meinte von Gorny nach kurzem Schweigen.

		»Es handelte sich dabei nicht ums Nachdenken«, sagte der
Fabrikant sinnend und zog an seiner Zigarre. »Das Geschäft, das Sie
mir antragen, ist nicht derart, daß man es mit einem vollkommen
Fremden abschließen kann. Ich [bookmark: page19] mußte Erkundigungen, sogar sehr genaue und
eingehende Erkundigungen einziehen – über Sie, Herr von Gorny!«

		Die letzten Worte hatte Isheim eigenartig betont und sah dabei
unverwandt, mit einem seltsamen Leuchten in den grauen Augen, von
Gorny ins Gesicht.

		Dieser schien unangenehm berührt.

		»Erkundigungen über mich?« fragte er langsam, und seine Stimme
klang etwas hochmütig. »Nun, Sie dürften kaum etwas Ungünstiges
erfahren haben.«

		Isheim wurde der Notwendigkeit einer Antwort enthoben, denn in
der nächsten Sekunde geschah etwas Unerwartetes. Die rechte
Türscheibe des Wagens sprang klirrend entzwei. Der Fahrer bremste
scharf. Der Wagen hielt. Von der Straße waren laute Rufe hörbar.
Man sah aufgeregte, erschrockene Gesichter. Ein Polizist öffnete
den Wagenschlag.

		»Ist den Herren etwas geschehen?«

		»Ja was denn nur? Was ist denn eigentlich los?« erkundigte sich
der Fabrikant.

		»Ein zerlumpter Kerl hat nach Ihnen geschossen. Zwei Schutzleute
sind ihm auf den Fersen. Hoffentlich erwischen sie ihn. Ist von den
Herren keiner verwundet?«

		»Nein. Hm ...« von Gorny nahm vorsichtig den Hut von
Isheims Kopf herunter. Der Hut wies zwei kleine Löcher auf.

		»Hierher ging die Kugel, Herr Isheim«, meinte er ernst. »Haben
Sie Feinde?«

		»Nicht, daß ich wüßte. Ich verstehe gar nicht ...«

		»Der Wagen kann jetzt weiterfahren!« erklärte der Polizist und
steckte sein Notizbuch ein.

		»Wirklich, ich verstehe nicht ...« murmelte Isheim
verstört. »Was mag das nur bedeuten?«

		Von Gorny zuckte die Achseln.

		»Wenn Sie keine Feinde haben ...« begann er. »Nun, der
Anschlag galt dann jedenfalls mir.«

		»Haben denn Sie Feinde?« fragte jetzt Isheim besorgt.

		»Ich? Feinde?« Von Gorny lachte laut auf. »Mehr als [bookmark: page20] genug! Das bringt
eben mein Beruf so mit sich! Voraussichtlich war dies ein
Willkommensgruß der Unbarmherzigen Brüder.«

		»Mein Gott!« stammelte der Fabrikant entsetzt. »Die
Unbarmherzigen sind Ihre Feinde ...«

		»Eigentlich nicht«, widersprach der andere heiter. »Es sind eher
Freunde von mir. Gott schütze mich vor meinen Freunden, mit meinen
Feinden werde ich selber fertig! Kennen Sie dies schöne Wort? Aber
halt! Was rede ich da! Sie müssen sich gleich eine neue
Kopfbedeckung besorgen. Was würde wohl die Frau Gemahlin beim
Anblick der reizenden Löcherchen sagen? Ohnmacht,
Weinkrampf ...«

		»Sie haben recht«, gab Isheim kleinlaut zu. »Lu würde sehr
erschrocken sein. Das muß verhindert werden.« Er rief dem Fahrer
zu, beim nächsten Hutgeschäft zu halten, und wenige Minuten darauf
fuhr der Wagen bei einem Laden vor. Schweigend stiegen die Herren
aus.

		»Entschuldigen Sie bitte«, sagte von Gorny unvermittelt. »Ich
werde lieber hier auf Sie warten.«

		»Bitte sehr!« Der Fabrikant schien befremdet. Ohne ein weiteres
Wort trat er in das Hutgeschäft.

		Von Gorny folgte ihm mit seinen Blicken. Kaum hatte sich die Tür
hinter Isheim geschlossen, gab er einem Zeitungsverkäufer einen
Wink und nahm ihm das Berliner Tageblatt ab. Scheinbar ins Lesen
vertieft, warf er harmlos hin:

		»Wieder nichts Neues am Kongo?«

		Der Zeitungsverkäufer machte eine heftige Bewegung. In seinen
Augen blitzte es auf, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde,
dann sahen sie wieder leer und stumpf ins Weite. Er öffnete seine
Tasche und begann umständlich das Geld zu zählen. Seine Lippen
bewegten sich kaum, als er leise erwiderte:

		»Doch! Unbarmherziges Ausrotten der Aufständischen!« Von Gorny
nickte.

		[bookmark: page21] »Was
bedeutete die Schießerei auf der Oranienburger Straße?« erkundigte
er sich laut.

		»Keine Ahnung!« sagte jener ebenso und fügte kaum hörbar hinzu:
»Beseitigung eines gefährlichen Horchers von der Londoner
Greiferei!«

		Nur das Heben der Augenbrauen war ein Zeichen, daß von Gorny die
im leisen Flüsterton gesprochenen Worte verstanden hatte.

		»Auf Befehl von ...?«

		»Gabriel!« raunte der Verkäufer.

		Gleich darauf war er im Menschengewühl verschwunden, und aus den
erst lauten, dann immer leiser werdenden Anpreisungen seiner
Zeitungen merkte von Gorny, daß jener sich in höchster Eile
entfernte.

		»Gabriel«, murmelte der Zurückgebliebene nachdenklich.
»Gabriel ...«

		»Bitte, steigen Sie ein!« sagte im selben Augenblick der aus dem
Laden tretende Fabrikant.

		Von Gorny fuhr aus seinem Sinnen auf.

		»Ah! Schon fertig? Wunderbarer Kopfputz! Sie haben ...«
Sekundenlang stockte er. Dann ergänzte er hastig: »Sie haben
Geschmack! Das muß ich schon sagen.«

		Isheim lächelte.

		»Ich achte wenig auf mein Äußeres. Habe keine Zeit dazu. Aber
bitte, steigen Sie doch ein!«

		Von Gorny, einen Fuß bereits auf dem Trittbrett, schien seinen
Entschluß plötzlich zu ändern.

		»Auf die Gefahr hin, unhöflich zu erscheinen«, sagte er
liebenswürdig, mit einem schuldbewußten Lächeln auf den Lippen,
»bitte ich Sie, mich vorläufig zu entschuldigen. Eine Börsennotiz
im Tageblatt erfordert mein sofortiges Eingreifen.«

		»Aber bitte sehr, Herr von Gorny. Das kommt auch bei mir
manchmal vor. Vielleicht besuchen Sie mich im Laufe der nächsten
Tage in meiner Wohnung. Dann können wir ungestört das Geschäftliche
besprechen.«

		»Ich werde so frei sein.«

		[bookmark: page22] Isheim
winkte ihm noch einen Gruß zu, dann bog der Wagen um die Ecke. Von
Gorny aber trat in den soeben von dem Fabrikanten verlassenen
Laden.

		»Ich möchte einen Hut haben!« sagte er kurz. »Und zwar genau so
einen, wie der Herr hatte, der vorhin aus Ihrem Geschäft kam.«

		»Jawohl. Sofort!« Der junge Verkäufer entfernte sich eilig. Es
verging eine geraume Weile. Endlich kehrte er in Begleitung eines
älteren, bebrillten Herrn zurück.

		»Es ist mir sehr peinlich«, begann dieser salbungsvoll und
krümmte dienstbeflissen den Rücken, »aber wir haben leider keinen
gleichen Hut mehr auf Lager. Jedoch kann ich mit ähnlichen Modellen
dienen, die ganz gewiß den Beifall des Herrn ...«

		»Danke!« unterbrach ihn von Gorny kühl. »Etwas anderes möchte
ich nicht. Wann kann ich den gewünschten Hut geliefert
bekommen?«

		»Etwas anderes möchten der Herr nicht ...« meinte der
Bebrillte ratlos. »Das ist aber sehr, sehr bedauerlich! Wir führen
nämlich das gewünschte Modell gar nicht. Es war der Rest eines
größeren Postens, der auf besondere Bestellung hergestellt wurde.
Dieses Modell entspricht ja auch nicht ganz der heutigen Mode. Wenn
ich vielleicht zur Auswahl ganz unverbindlich etwas
anderes ...«

		»Danke!« schnitt von Gorny kurz ab und wandte sich mit stummem
Gruß zur Tür. Der Bebrillte blickte ihm schmerzerfüllt nach.

		Von Gorny schloß die erste Tür hinter sich. Dann öffnete und
schloß er geräuschvoll auch die zweite, ohne aber dabei
hinauszutreten. Er hatte den Fuß leicht gegen die Innentür
gestemmt, so daß ein schmaler Streifen offenblieb, und lauschte
angestrengt.

		»Zum Donnerwetter noch einmal!« krähte eine Stimme in hellem
Diskant. »Sie Kamel! Sie Trottel! Hatte ich denn nicht deutlich
genug gesagt, daß dieser eine Hut nicht verkauft werden
sollte?!«

		»Ich dachte ...«

		[bookmark: page23] »Ich
bezahle Sie nicht fürs Denken! Sie haben das zu tun, was ich
anordne. Es war vertraglich ausgemacht, daß kein weiterer Hut von
dieser Gattung verkauft wird, und dies überschüssige Stück ...
Ach, was rede ich da noch – es nützt ja doch nichts! Scheren Sie
sich an die Arbeit!«

		»Ich glaubte, Ihnen einen Gefallen zu tun, wenn ich dies
unmoderne Stück an den Mann brachte, und habe meines
Erachtens ...«

		Von Gorny verließ lautlos seinen Lauscherposten. Ein Liedchen
vor sich hinsummend, auf den Lippen ein fröhliches Lächeln, schritt
er kräftig aus. Er schien mit sich und aller Welt zufrieden.
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		In der weiten Halle des Stettiner Bahnhofs saß auf einer Bank
ein kleiner, wohlbeleibter Mann. Seine Kleidung war schäbig, der
schwarze Überzieher, der einst bessere Tage gesehen haben mochte,
glänzte speckig, und aus den zerrissenen Handschuhen schauten die
groben, blaugefrorenen Finger hervor. Vor sich hielt er eine
Zeitung ausgebreitet und schien darin emsig zu lesen. Der
wachthabende Polizist beobachtete ihn jedoch schon seit mehreren
Stunden, und einige fingergroße Löcher in der ausgebreiteten
Zeitung ließen ihn vermuten, daß der Mann sich hier mit allem
anderen, nur nicht mit Zeitunglesen beschäftigte.

		In der Tat, der behäbige Kriminalwachtmeister Gould hätte zu
diesem Zwecke sicherlich einen angenehmeren und vor allen Dingen
wärmeren Ort aufgesucht. Innerlich verdammte er alle Vorgesetzten
und alle Verbrecher, die ihn zwangen, Stunde um Stunde in solch
ungemütlicher Umgebung zu verharren. Er gehörte nicht zu den
jungen, nach Ruhm und Ehren jagenden Kriminalbeamten, die sich nur
wohl fühlten, wenn sie irgendeinem gefährlichen Verbrecher auf den
Fersen waren. Nein, er mit seinen achtundvierzig Jahren wünschte
sich nichts sehnlicher, als daß die Verbrecher einmal für ein bis
zwei Monate ihre Tätigkeit einstellen [bookmark: page24] und sich ihren häuslichen Pflichten
widmen wollten, damit auch er dasselbe tun könnte. Zu Hause, im
warmen, gemütlichen Zimmer bei Frau und Kindern – das war doch
etwas ganz anderes!

		Wütend ballte Gould das Zeitungsblatt zusammen. Immer, wenn er
an Frau und Kinder dachte, ärgerte er sich blau und grün über die
Verbrecher. Was machte diese Frau Schmidt-Lindner, die er heute zu
beobachten hatte, nur so lange? Würde heute überhaupt etwas
passieren? Natürlich würde etwas passieren! Es war noch kein Tag
ergebnislos verlaufen, wenn er hinter dieser Person her war.

		Plötzlich weiteten sich die kleinen Äuglein des Kriminalbeamten.
Sein verschlafenes, ausdrucksloses Gesicht veränderte sich
auffallend. Etwas Hartes und Rücksichtsloses kennzeichnete seine
Züge, als er sich jetzt rasch erhob und schnell auf eine kleine
Gruppe aufgeregter Menschen zusteuerte.

		»Ich bin bestohlen worden!« schrie ein älterer, weißbärtiger
Herr. »Mein Brieftasche ist weg! Polizei! Wo bleibt die
Polizei?!«

		Gould stieß die Neugierigen hastig auseinander.

		»Mein Herr!« sagte er ruhig. »Ich bin Beamter der
Kriminalabteilung. Sie sind bestohlen worden?« Die Augen des
Wachtmeisters streiften prüfend über die Anwesenden hinweg.

		»Ja, eben, als ich zahlte – die Brieftasche lag hier – plötzlich
– wie ich wieder hinschaue, ist sie weg!« erklärte der Beraubte
erregt.

		»Wer befand sich denn gerade neben Ihnen?« erkundigte sich
Gould.

		»Ein fremder Herr und die Dame hier. Die Dame wird es aber nicht
gewesen sein. Bestimmt der Herr! Er ist ja auch bereits
verschwunden.«

		Um die Mundwinkel Goulds zuckte es.

		»Wollen Sie es nicht lieber uns überlassen, herauszufinden, wer
es war?« Dann wandte er sich an die Dame, die ohne ein Wort zu
verlieren, mit lebhaften, klugen Augen dem [bookmark: page25] Streit gefolgt war. »Frau
Schmidt-Lindner, ich bedauere es unendlich, daß Sie schon wieder in
eine peinliche Diebstahlssache verwickelt sind! ›Verwickelt‹ –
nicht wahr – so lautet doch Ihr Lieblingsausdruck?«

		Die Dame, eine volle, elegante Dreißigerin, warf dem Beamten
einen vernichtenden Blick zu.

		»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, mein Herr«, sagte sie
hochmütig, um dann leidenschaftlich fortzufahren: »Ist denn hier
niemand, der eine alleinstehende Dame vor den Beleidigungen dieses
Menschen schützt?«

		Der Beraubte legte sich sogleich ins Mittel.

		»Herr Wachtmeister, nichts für ungut, aber Sie irren sich. Die
Dame ist vollkommen unschuldig. Dafür bürge ich mit meinem
Kopf!«

		»Sie haben Ihren Kopf bereits verloren!« meinte Gould trocken.
»Bitte, mein Herr, und Sie ebenfalls, Frau Schmidt-Lindner – folgen
Sie mir!«

		Einige Minuten darauf saßen sie im geschlossenen Wagen und
fuhren zur Hauptwache. Der Bestohlene bemühte sich eifrig, dem
Beamten klarzumachen, daß als Dieb nur der verschwundene Herr in
Frage kommen konnte. Er ließ aber bald davon ab, da er merkte, daß
Gould ihm gar nicht zuhörte, sondern vollkommen teilnahmslos vor
sich hinstarrte.

		Auf der Hauptwache angelangt, wechselte Gould mit einem der
Beamten im Flüsterton einige Worte, bedeutete seinen Schützlingen,
auf einer Bank Platz zu nehmen, und stellte sich, ohne von ihnen
weiter Notiz zu nehmen, mit dem Rücken an den warmen Ofen.

		»Es wird noch einen Augenblick dauern, Herr Gould«, sagte der
Beamte halblaut, nachdem er sich mit einem Kollegen beraten
hatte.

		»Kann ruhig dauern!« schmunzelte Gould und turnte freudig neben
dem Ofen herum. »Hier ist's ja warm und auch sonst ganz
gemütlich!«

		»Entschuldigen Sie bitte«, wandte sich der Beraubte an seine
Nachbarin, »wie kommt es, daß der Mann Sie kennt? Oder täuscht er
sich?«

		[bookmark: page26] Die Dame
warf ihm einen dankerfüllten Blick zu.

		»Sie glauben an mich?« flüsterte sie und wischte mit einem
feinen Batisttuch eine Träne aus dem Augenwinkel.

		»Gewiß, gewiß!« beeilte sich der andere zu versichern. »Es war
natürlich der Herr, der es plötzlich so eilig hatte. Natürlich war
er der Dieb!«

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und zwei Herren
schritten hastig durch den Raum. Kaum waren sie im Nebenzimmer
verschwunden, als der Bestohlene erregt aufsprang und auf Gould
zueilte.

		»Aber ... Aber«, stotterte er. »Das war doch eben der Dieb.
Ich meine – der Herr, der so plötzlich verschwunden war!«

		Der Wachtmeister stand immer noch am Ofen und lachte vergnügt in
sich hinein.

		»Sie kennen die beiden Herren nicht? Habe ich mir ja gleich
gedacht! Nun, der eine ist Oberinspektor Halle, der andere –
Inspektor Muratow. Dieser war bei dem Diebstahl in allernächster
Nähe und wird jetzt jedenfalls Herrn Halle darüber berichten.«

		Der Beraubte machte große Augen. Als sein Blick zufällig auf die
Nachbarin fiel, merkte er, daß diese mit einer leichten Verwirrung
kämpfte.

		Inzwischen hatte sich Halle im Nebenzimmer in einen Sessel
sinken lassen.

		»Also, mein lieber Muratow«, sagte er, »erzählen Sie mal, was
Sie beobachtet haben?«

		Der Detektiv blickte nachdenklich vor sich hin.

		»Ich werde Sie enttäuschen müssen, Herr Halle«, knurrte er.
»Zwar habe ich einige wichtige Entdeckungen gemacht, aber zum
Besten der Sache muß ich sie einstweilen geheim halten.«

		Halle lächelte nachsichtig.

		»Ich kenne Ihre Sucht zur Geheimniskrämerei nun schon zur
Genüge, Muratow! Aber diesmal gehen Sie hierin entschieden zu weit.
Der Fall dieser Diebesbande ist in erster Linie mir und nicht Ihnen
übertragen worden, und wenn [bookmark: page27] Sie als mein Untergebener etwas von Belang
entdecken, sind Sie verpflichtet, es mir, wenigstens mir zu
sagen!«

		Muratow schüttelte den Kopf.

		»Nein, Herr Halle, ich verrate vorläufig nichts. Niemandem! Auch
Ihnen nicht.«

		Halle runzelte ärgerlich die Stirn.

		»Sie wollen nichts sagen? Gut, dann befehle ich es Ihnen! Als
Ihr Vorgesetzter!«

		Muratow sprang mit einem Ruck auf, so daß der Stuhl polternd zu
Boden fiel. Mit hastigen Schritten durchmaß er einigemal das Zimmer
und blieb endlich beim Fenster stehen. Nervös trommelte er mit den
Fingern an den Scheiben. Nach einer Weile sagte er dumpf, ohne sich
umzuwenden:

		»Ich bitte um meine Entlassung!«

		Halle fuhr wütend herum.

		»Sie sind wohl verrückt geworden?!«

		Muratow zuckte die Achseln.

		»Ich weiß genau, was ich tue!«

		»Das scheint mir durchaus nicht so!« Halle zwang sich zur Ruhe.
»Muratow, bedenken Sie doch – Ihre ganze Zukunft steht auf dem
Spiele!«

		»Ich weiß genau, was ich tue!« wiederholte der andere
eigensinnig.

		Halle erhob sich langsam. Einen Augenblick schwieg er, wie
überlegend. Dann sagte er traurig:

		»Ihre Bitte um Entlassung ist bewilligt! Für die Erledigung
aller nötigen Formalitäten werde ich selbst sorgen. Sie sind frei
und können sofort gehen. Es ... es tut mir leid.«

		Muratow verneigte sich steif und verließ das Zimmer.

		Der Kriminalwachtmann Gould war über alle Maßen erstaunt, als
Halle ihm einige Minuten später mißmutig erklärte: »Lassen Sie
diese Frau Schmidt-Lindner wieder gehen. Es liegt nichts gegen sie
vor!«

		»Aber ...« stammelte Gould verblüfft, »Muratow muß doch
gesehen haben ... Er stand doch dicht daneben ...«

		[bookmark: page28] »Sie
hören wohl schwer!« brüllte Halle plötzlich, krebsrot vor Zorn.
»Tun Sie, was ich Ihnen sage, ohne lange herumzufackeln!
Basta!«
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		Oberinspektor Halle war den ganzen Tag in der denkbar
schlechtesten Laune. Er hielt auf Muratow große Stücke, und jetzt,
nachdem er gerade erst einen seiner besten Mitarbeiter – Inspektor
Olbrig eingebüßt hatte, war ihm der Verlust eines zweiten
Inspektors doppelt unangenehm. Er überlegte lange hin und her, wen
von seinen Leuten er als Ersatz heranziehen solle, aber keiner
schien ihm recht geeignet. Und Nuber? Der hatte ohnehin so viel
Arbeit, daß man ihm unmöglich auch nur einen geringen Teil der
Aufgaben Olbrigs und Muratows aufbürden durfte.

		Mit einem schweren Seufzer drückte Halle endlich auf den
Klingelknopf und rief dem gleich darauf eintretenden Polizeidiener
zu: »Schicken Sie mir mal Inspektor Fleischer her!«

		»Passen Sie mal auf, Fleischer!« sagte Halle, als der Gerufene
einige Minuten später eintrat. »Mit dem heutigen Tage scheidet
Inspektor Muratow aus dem Dienste. Sie als einen meiner begabtesten
Leute habe ich dazu ausersehen, die laufenden Aufgaben Muratows zu
übernehmen. Ich hoffe, Sie werden mich meine Wahl nicht bereuen
lassen.«

		Inspektor Fleischer, ein mittelgroßer, stämmiger Mann von etwa
vierzig Jahren, verneigte sich stumm.

		»Lassen Sie sich von Nuber alles Nötige erklären«, fuhr Halle
fort. »Er weiß am ehesten Bescheid ... Was ist denn schon
wieder los?« unterbrach er sich, da der Polizeidiener nach kurzem
Klopfen wieder eingetreten war.

		»Ein Herr Krumm wünscht den Herrn Oberinspektor zu sprechen«,
meldete er ehrerbietig.

		»Krumm ... Krumm ...« murmelte Halle. »Der war doch
schon vor drei Tagen hier ... Hatten nicht Sie diesen Fall,
Fleischer? Ist es etwas von Wichtigkeit?«

		Fleischer schüttelte den Kopf.

		[bookmark: page29] »Eine
ganz harmlose Anzeige.«

		»So? Na, dann empfangen Sie den Mann auch heute. Ich habe Eile.
Warten Sie mal, Sie können das gleich hier erledigen. Ich muß jetzt
sowieso gehen.«

		Halle winkte zum Abschied mit der Hand und verließ das Zimmer.
Inspektor Fleischer dagegen baute sich am Schreibtisch auf und
bedeutete dem Diener, den Besucher hereinzulassen.

		Krumm, ein vierschrötiger, baumlanger Kerl setzte sich dem
Beamten gegenüber auf einen Stuhl.

		»Nun, haben Sie es?« fragte Fleischer, und an dem Tonfall seiner
Stimme merkte man, daß er viel gespannter war, als er sich den
Anschein zu geben suchte.

		»Ich habe es«, brummte der Besucher und zog einen weißen
Briefumschlag aus der Tasche. »Es sind zweiundzwanzig Namen. Lauter
gefährliche ›Unbarmherzige‹, darunter drei Abteilungsleiter!«

		Fleischer streckte die Hand nach dem Umschlag aus, aber der
andere zog ihn blitzschnell zurück.

		»Welche Summe können Sie auswerfen?« fragte er lauernd.

		Der Polizeibeamte spielte nervös mit seinem Füllfederhalter.

		»Ich sagte es Ihnen schon neulich ... Solange wir nicht
wissen, ob es uns unbekannte Namen sind, können wir nichts
Bestimmtes versprechen. Wir müßten auch zunächst Ihre Angaben
überprüfen. Nur dann können wir etwas bezahlen, wenn die Schuld der
Angezeigten klar erwiesen ist.«

		Krumm steckte den Briefumschlag wieder ein.

		»Dann tut es mir leid«, sagte er mit einem tückischen
Seitenblick.

		»Was verlangen Sie denn?« erkundigte sich der Polizeibeamte
schon freundlicher.

		»Zwanzigtausend Mark!« erwiderte der andere prompt. Fleischer
schüttelte den Kopf.

		»Ich bezweifle es, daß Ihre Angaben so viel wert
sind ...«

		»Für mich sind sie so viel wert!« rief Krumm ärgerlich.

		[bookmark: page30] »Verstehen
Sie denn nicht, daß ich diesen Verrat möglicherweise mit meinem
Leben bezahlen muß?!«

		Der Kriminalbeamte stützte seine Stirn in die Hände und schwieg.
Er schien angestrengt über etwas nachzudenken. Minuten verstrichen.
Endlich hob er den Kopf und sagte langsam, mit einem eigenartigen
Augenzwinkern:

		»Zwanzigtausend Mark – hm ... das ist viel zu viel! Nie und
nimmer wird Ihnen die Polizei eine solch hohe Summe gewähren.
Aber ...«

		Etwas in seiner Stimme ließ Krumm aufhorchen.

		»Aber?« fragte er, als der andere plötzlich schwieg.

		»Ich selbst zahle Ihnen diese Summe!« Rauh, fast heiser klang
die Stimme des Kriminalbeamten.

		»Sie?« stieß Krumm verblüfft hervor.

		»Ja, ich«, wiederholte Fleischer stockend. »Vorausgesetzt, daß
ich die erhaltenen Nachrichten nach eigenem Gutdünken verwerten
kann.«

		»Ich verstehe nicht ...«

		Der Kriminalbeamte beugte sich vor.

		»Die Sache ist nämlich die! ... Wenn ich die zweiundzwanzig
Personen sozusagen selbst ›entdecken‹ würde, ohne daß jemand von
Ihrer Anzeige etwas wüßte, dann ... Nun, ich hätte davon
Vorteile, die mir zwanzigtausend Mark wert wären ...«

		In den Augen Krumms blitzte es triumphierend auf. Das war weit
mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Die ›Unbarmherzigen‹ würden
auf diese Weise nichts von dem Verrat erfahren, und er würde somit
das Geld bekommen, ohne dabei sein Leben aufs Spiel zu setzen.

		»Ich bin einverstanden!« sagte er bestimmt. Dann fügte er
plötzlich in neu erwachtem Argwohn hinzu: »Aber bares Geld will ich
sehen! Schecks nützen mir nichts. Die können gesperrt werden und
so!«

		Fleischer war jetzt die Ruhe selbst.

		»Natürlich muß ich Ihnen einen Scheck geben. Aber Sie können
ganz unbesorgt sein. Wenn der Scheck nicht in Ordnung geht, und Sie
erzählen den Vorfall meinem Vorgesetzten, [bookmark: page31] so verliere ich meine
Stellung. Außerdem können Sie ja den Scheck gleich in der Bank
einlösen.«

		»Das werde ich auch tun, verlassen Sie sich darauf«, murmelte
der andere grimmig.

		Der Kriminalbeamte zog ein Scheckheft aus der Tasche. Während er
ein Blatt ausfüllte, sagte er noch warnend:

		»Aber reinen Mund halten, mein Lieber!«

		»Sie können unbesorgt sein. Ich will doch nicht Selbstmord
begehen!«

		Fleischer händigte ihm den Scheck aus und nahm dafür den Brief
in Empfang.

		»Gehen Sie jetzt! Unsere Unterredung dauert ohnehin schon zu
lange. Wir dürfen nicht Verdacht erregen.«

		Krumm hatte den Scheck genau geprüft und verließ mit einem
breiten, zufriedenen Grinsen das Zimmer. Er hatte die Tür kaum
hinter sich geschlossen, als der Kriminalbeamte schon zum
Fernsprecher stürzte.

		»Wer ist da?« sprach er leise in den Schalltrichter, als die
Verbindung hergestellt war. »So? Also passen Sie genau auf! Eben
hat Krumm Umschlag, enthaltend zweiundzwanzig Namen, bei mir
persönlich abgegeben. Wie? Ja, persönlich mir! Sorgt sofort für
Bezahlung eines von mir auf Bank für Handel und Industrie
ausgestellten Schecks über zwanzigtausend Mark. Aber unbedingt
sofort! Sonst alles in Ordnung. Gebt allen gewarnten Mitgliedern
Nachricht darüber, daß die Gefahr beseitigt ist. Wer schon geflohen
ist, kann zurückkehren. Sonst nichts. Wie? Die Erledigung Krumms?
Natürlich muß das geschehen, aber es eilt nicht. Sagen wir, im
Laufe von drei Tagen. Alles verstanden? Gut. Schluß!«

		Fleischer hängte den Hörer ein. Dann trat er an den brennenden
Ofen und warf den mit zwanzigtausend Mark erkauften Briefumschlag
uneröffnet in die knisternden Flammen.

	
		
		7

		Muratow war ein Mensch von raschen Entschlüssen. Es waren noch
keine vierundzwanzig Stunden seit seiner plötzlichen [bookmark: page32] Entlassung vergangen, als er
im Büro des Fabrikbesitzers Isheim seine Karte mit dem Vermerk
»privat und dringend« abgab. Er wurde gleich vorgelassen, und der
Fabrikant eilte ihm mit leuchtenden Augen entgegen.

		»Mein lieber Freund!« rief er fröhlich. »Was führt dich zu
mir?«

		Muratow schüttelte die ihm gebotene Rechte Isheims.

		»Um gleich zur Sache zu kommen«, begann er in seiner geraden
Art. »Vor einigen Jahren versprachst du, mir immer behilflich zu
sein, wenn ich einmal in Verlegenheit kommen sollte. Willst du
heute dein Wort einlösen?«

		»Aber selbstverständlich! Verfüge nach Belieben über mich!«

		Muratow nickte.

		»Danke! Ich habe mich also in dir nicht getäuscht. Kurz und gut:
ich habe gestern meinen Dienst beim Kriminalamt aufgegeben und
suche eine neue Stellung.«

		»Nichts leichter als das!« rief Isheim heiter. »Ich mache dich
zum stellvertretenden Direktor, du kannst auch mein Teilhaber
werden ...«

		»Unsinn!« unterbrach ihn Muratow und schüttelte ärgerlich den
Kopf. »Ich suche Arbeit und nicht Almosen! Nein, deine Vorschläge
sind unannehmbar. Ich möchte einen Posten – zum Beispiel in der
Versandabteilung, als Verlader oder so etwas ähnliches.«

		»Aber lieber Freund!« Der Fabrikant schien ehrlich betrübt. »Bei
deinen Fähigkeiten ist das ja der reinste Selbstmord!«

		»Selbstmord? Pah! Laß das nur meine Sorge sein! Also, wie ist
es, hast du einen anständigen Posten für mich?«

		Der Fabrikant seufzte.

		»Gut. Wie du willst. Du kannst dich morgen in der
Versandabteilung melden. Arbeit gibt's genug.«

		»Danke. Nun noch eine Bitte! Hast du eine Stellung für ein
gebildetes, junges Mädchen?«

		»Wie alt?«

		»Einundzwanzig Jahre.«

		[bookmark: page33] »Kann
sie Stenographie und Schreibmaschine?«

		»Ich glaube ja.«

		»Hm ... Bei mir selbst ist nichts zu machen. Aber – wart'
einmal – na, ja – komm in drei Tagen mal vorbei! Ich werde bis
dahin vielleicht etwas Passendes finden.«

		»Danke!« Muratow erhob sich und schüttelte seinem Freunde bewegt
die Hand. »Also, ich bin morgen früh auf dem Posten! Du sollst
keinen Grund haben, mit deinem neuen Verlader unzufrieden zu
sein.«

		Muratow trat auf die Straße. Sein Gesicht zeigte jetzt nichts
mehr von der Sorglosigkeit, die er im Gespräch mit Isheim zur Schau
getragen hatte. Eine finstere Falte lag zwischen seinen Brauen, und
die Augen blickten stumpf ins Leere. Als er eine Viertelstunde
später vor der morschen Tür eines baufälligen Hauses die Klingel
zog, war in seinem Gesicht noch deutlicher der Ausdruck von Gram
und Sorge zu erkennen, der auch nicht schwand, als ihm ein
hübsches, junges Mädchen öffnete und ihn mit aufrichtiger Freude
begrüßte.

		Er erwiderte kurz den Gruß und trat in ein ziemlich großes und
kahles Gemach mit schrägen Seitenwänden, das trotz der peinlichen
Sauberkeit und einiger geschmackvoller, hier und dort
herumstehender Möbelstücke einen unfreundlichen und nüchternen
Anblick bot.

		»Was ist Ihnen, Herr Inspektor?« fragte das Mädchen, und ihre
dunklen Augen unter der schmalen, von kastanienbraunem Haar
umrahmten Stirn blitzten ihn munter an.

		»Ich bin kein Inspektor mehr!« fuhr Muratow auf. »Sagen Sie
ruhig – Herr Verlader zu mir.«

		Mit großen Augen starrte ihn das Mädchen an.

		»Sie sind nicht mehr im Dienst? Warum?«

		»Warum?!« Muratow lachte bitter auf. »Rausgeschmissen haben sie
mich! Weggejagt, wie einen Hund, der nicht gehorchen
will ...«

		»Sie waren wieder einmal eigensinnig, nicht wahr?« meinte sie
zögernd.

		»Ich war eigensinnig, natürlich!« bestätigte er. »Ich bin [bookmark: page34] immer eigensinnig.
Aber wozu darüber lange nachgrübeln? Ich hatte meine Gründe. Es
mußte sein. Schlußpunkt!«

		Muratow hatte die Hände tief in den weiten Jacketttaschen
vergraben, die Schultern hochgezogen und ging mit schweren
Schritten auf und ab. Das Mädchen hatte sich aufs Sofa gesetzt und
folgte mit ihren Augen gespannt jeder seiner Bewegungen. Plötzlich
blieb er neben ihr stehen, setzte sich und faßte nach ihrer
Hand.

		»Nina, ich will Ihnen heute ein Märchen erzählen!« Die Stimme
des Mannes klang jetzt weich und etwas belegt. »Sie wundern sich?
Sie hätten mir nie zugetraut, daß ich Märchen erzählen kann?«

		»Erzählen Sie!« sagte das Mädchen freundlich.

		Muratow sah mit leeren Augen in die Ferne und begann leise, ohne
ihre Hand loszulassen:

		»Es war einmal ... Alle Märchen fangen so an, nicht wahr?
Es war einmal ein kleines, dummes Mädchen von etwa zwanzig Jahren.
Sie war arm wie alle kleinen, dummen Mädchen, die in Märchen
vorkommen. Und um sie herum lebten lauter Bösewichter. Diese bösen
Menschen lehrten das kleine Mädchen, wie man leicht Geld verdienen
konnte. Und das kleine Mädchen war so grenzenlos dumm, daß es alles
glaubte, was man ihm sagte, und alles tat, was man von ihm
verlangte.«

		Muratow schwieg einen Augenblick. Umständlich zog er eine Pfeife
aus der Tasche, schüttete aus einer kleinen Papiertüte Tabak
hinein, den er mit dem Daumen fest stopfte. Dann setzte er die
Pfeife in Brand und machte einige tiefe Züge. Mit keinem Blick
streifte er Nina, die plötzlich auffallend still geworden war.

		»Es ging alles gut – Monate ... nun, sagen wir, ein Jahr
lang. Aber eines Tages ... Es war irgendwo, an irgendeinem
Schalter irgendeines Bahnhofs. Drei Minuten vor Abgang des Zuges.
Alles eilt und hastet. Eine Frau, die Verbündete unseres kleinen,
dummen Mädchens, nutzt die Gelegenheit und stiehlt im Gedränge eine
Brieftasche. Geräuschlos läßt sie das gestohlene Gut an ihrem
langen [bookmark: page35] Kleide
zu Boden gleiten. Nun tritt unser Mädchen in Aktion! Sie fährt mit
dem einen Fuß aus dem Schuh, greift mit den bloßen Zehen die
Brieftasche und bringt es fertig, das Bein derart abzubiegen und
den Fuß hochzuheben, daß sie die Brieftasche durch Zusammendrücken
der Schenkel festzuhalten vermag. In dieser Lage konnte sie sogar
ziemlich rasch und ungezwungen gehen, bis sie in einem Augenblick,
als sie sich unbeobachtet glaubte, das gestohlene Gut aus dem
Versteck hervorholte. Alles wäre auch dieses Mal, wie schon so oft,
gut abgelaufen, aber unter dem umherstehenden Publikum befanden
sich zwei Kriminalbeamte, welche die Diebin längst beobachteten.
Der eine hatte trotzdem nichts gesehen, der andere aber – alles.
Das Ende des Märchens ist schnell erzählt! Das Mädchen wurde
verhaftet, ins Gefängnis gesperrt. Als es dann später
herausgelassen wurde, fand es trotz eifrigen Bemühens keine
Gelegenheit mehr, den einmal eingeschlagenen Weg des Verbrechens zu
verlassen. Sie führte ein elendes Leben und endete als
lebenslängliche Zuchthäuslerin. So, Nina! Das war mein Märchen! Ist
es nicht spannend?«

		Nina hatte den Kopf gesenkt. Zwei Tränen glänzten an ihren
Wimpern.

		»Es ist spannend, Muratow!« sagte sie leise. »Das also war
es ... Ich weiß jetzt, warum Sie aus dem Dienst
ausschieden!«

		»Unsinn!« rief er unwillig. »Das hat mit meinem Märchen nichts
zu tun!«

		Nina blickte ihn aus traurigen Augen an.

		»Sie wollen meinen Dank nicht? Warum, wozu erzählten Sie mir
dann aber dieses ... Märchen?«

		»Wozu?« Mit einem Sprung war Muratow emporgeschnellt, hastete
zweimal durchs Zimmer und blieb schließlich breitspurig, beide
Hände in den Hosentaschen, dicht vor ihr stehen. »Wozu? Weil Sie
übermorgen oder spätestens in drei Tagen eine Stellung antreten
sollen!«

		Nina schüttelte wehmütig den Kopf.

		[bookmark: page36] »Auch
als Verladerin? Oder so etwas ...«

		»Nein«, rief Muratow stirnrunzelnd. »Ich weiß noch nicht, was es
sein wird, aber natürlich etwas Anständiges ... »Wie sagt man
doch gleich – Ihrem Bildungsgrad Entsprechendes.«

		»Ich kann diese Stellung nicht annehmen!«

		»Warum nicht?!«

		»Weil – ach, quälen Sie mich doch nicht ... Ich kann es
einfach nicht!«

		Muratow stand einen Augenblick grübelnd da. Plötzlich packte er
sie bei den Schultern und riß sie hoch.

		»Du wirst diese Stellung annehmen, Nina! Verstehst du?!« schrie
er auf sie ein. »Ich weiß ganz genau, warum ich das verlange!«

		»Ich kann nicht«, sagte sie und klammerte sich an seine
Hand.

		»So? Du kannst nicht?! Gut! Dann werde ich eine ganz andere
Stellung für dich finden! Eine Stellung, die man dich zwingen wird,
anzunehmen!«

		»Was wollen Sie tun?«

		»Ich werde das Märchen von dem dummen Mädchen der
Kriminalpolizei erzählen! Sehr einfach.«

		»Ah!« Nina war aufgesprungen und starrte ihn mit blitzenden
Augen an. »Jetzt verstehe ich erst! Für Ihre Zwecke wollen Sie mich
benutzen! Ein Erpresser sind Sie! Ein ganz gewöhnlicher
Erpresser!«

		Muratow zog die Augenbrauen in die Höhe.

		»Es ist mir ganz gleich, mit welchen Namen Sie meine
Handlungsweise zu bezeichnen belieben«, sagte er kalt. »Ich will
nur wissen – nehmen Sie die Stellung an? Oder?!«

		Die Finger Ninas verkrampften sich in ihrem Kleide.

		»Ich nehme die Stellung an ...« murmelte sie tonlos. »Aber
bitte, gehn Sie jetzt! Bitte!«

		Muratow stand unschlüssig neben ihr. Dann stieß er einen
knurrenden Laut hervor, war mit einem Satz bei der Tür und warf sie
dröhnend hinter sich ins Schloß. [bookmark: page37]
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		»Sie müssen entschuldigen, Herr von Gorny«, sagte Gabriel, der
Leiter der Fortbildungskurse »Morgenstern«, indem er mit einem
prüfenden Blick durch die Gläser der Hornbrille sein Gegenüber
musterte. »Wir mußten natürlich Ihre Empfehlungsschreiben erst
prüfen. Ich konnte Sie daher nicht gleich gestern empfangen. Sie
werden verstehen, daß solche Vorsicht in unserem Fall durchaus
angebracht ist und ...«

		»Aber selbstverständlich, Herr Gabriel«, erwiderte von Gorny mit
einem verbindlichen Lächeln. »Natürlich mußten Sie erst meine
Papiere prüfen.«

		»Ja, Ihre Papiere sind in Ordnung. Ich will Ihnen allerdings
nicht verhehlen, daß mich Ihr Erscheinen hier nicht gerade angenehm
berührt hat, aber ... Na, ja! Ich verspreche mir, offen
gestanden, sehr wenig von dem Doppelspiel, das Sie in London, wie
mir berichtet wurde, so erfolgreich betrieben ... Es ist ein
zweischneidiges Schwert! Und ich fürchte, daß dabei hier kaum etwas
Gutes herauskommen wird.«

		Von Gorny lächelte wieder in seiner gewinnenden Art.

		»Herr Gabriel, Sie müssen nicht denken, daß meine Aufgabe etwa
darin besteht, hier eine Kontrolle Ihrer Tätigkeit auszuüben. Wir
wollen vielmehr kameradschaftlich Hand in Hand zusammenarbeiten!
Sie sind und bleiben natürlich der unumschränkte Leiter, und ich
bin höchstens der Berater ... Sie dürfen mir nicht böse sein.
Mir persönlich ist ja meine Arbeit in London viel
lieber ...«

		»Wir werden sehen!« Gabriel erhob sich brüsk. Man merkte, daß er
sich Gewalt antat, um seine Verstimmung zu verbergen. »Kommen Sie
jetzt nach unten! Vielleicht können Sie dort gleich mit Ihren
Beratungen beginnen!«

		Von Gorny überhörte geflissentlich den versteckten Spott der
letzten Worte. Unbekümmert folgte er seinem Führer. Es ging einige
steile Treppen hinunter in ein dunkles Kellergewölbe. Vor einer
eisenbeschlagenen Tür blieb Gabriel stehen und drückte in
unregelmäßigen Abständen fünfmal [bookmark: page38] auf eine Klingel. Wenige Sekunden
später sprang die Tür auf.

		»Bitte treten Sie näher!« sagte der Leiter kühl.

		Sie befanden sich in einem großen Saal. Der Raum war kahl und
nackt; nur an den Wänden standen einige Holzbänke, sonst war kein
Möbelstück zu sehen. Auf diesen Bänken saßen etwa fünfzehn junge
Leute beiderlei Geschlechts herum. Ihre Kleidung bestand aus einem
enganliegenden Turnanzug, der Arme und Beine freiließ. In der Mitte
des Saales stand ein etwa vierzigjähriger Mann von kleiner,
gedrungener Gestalt. Er war der einzige, der eine lange Hose und
ein Hemd trug, dessen Ärmel bis über die Ellbogen aufgeschlagen
waren.

		»Lassen Sie sich nicht stören, Horn!« sagte Gabriel. »Dies hier
ist Herr von Gorny, von dem ich bereits neulich mit Ihnen
sprach.«

		Die Herren verneigten sich stumm voreinander. Horn wandte sich
sogleich wieder den jungen Leuten zu.

		»Wir wollen jetzt zum praktischen Teil des Unterrichts
übergehen! Abzählen, schnell!«

		Sofort standen die jungen Leute in Reih und Glied, gleich darauf
hatten sie bereits abgezählt.

		Horn nickte zufrieden.

		»Die Nummern eins bis vier«, erklärte er, »sind heute die
Straßenpassanten. Die Nummern fünf bis elf übernehmen die Deckung.
Die Übrigen machen die Diebe! Los!«

		Im Nu hatten alle den Raum durch eine kleine Seitentür
verlassen.

		Horn trat händereibend auf von Gorny zu, der inzwischen neben
Gabriel auf einer Holzbank Platz genommen hatte.

		»Wollen Sie längere Zeit bei uns bleiben?« erkundigte er
sich.

		»Das weiß ich noch nicht«, meinte der Engländer achselzuckend.
»Ich bin hierin genau so wie Sie von den Beschlüssen der Zentrale
abhängig. Meine Abberufung von London kam mir sehr unerwartet. Sie
wissen doch, daß die [bookmark: page39] Zentrale mit dem Berliner Geschäft nicht ganz
zufrieden ist?«

		»Ha!« rief Horn gereizt. »Sagen Sie ruhig, daß die Zentrale
wettert und flucht! Bei mir braucht's nicht solch schöner
Umschreibungen. Nicht ganz zufrieden! Pah! Warten Sie mal, wenn
erst unser junger Nachwuchs auf den Markt geworfen wird! Dann
werden wir den verdammten Engländern schon zeigen, was wir
können!«

		Die kleine Seitentür hatte sich geöffnet, und eine merkwürdige
Gesellschaft schob sich lärmend herein. Ältere, monokeltragende
Herren, junge, spazierstockschwenkende Dandys, einige alte Jungfern
in fadenscheinige Mäntel gehüllt, zwei elegante Damen in modernen
Jackettkostümen, dazu noch einige Typen des dunkelsten Berlin –
alles dies wogte wild, planlos durcheinander. Hier und dort
erkannte von Gorny ein Gesicht, die meisten waren aber so
verändert, daß niemand einen von den jungen Schülern dahinter
vermutet hätte, die hier kurz zuvor in einfachen Turnanzügen in
Reih und Glied standen.

		»Maskerade!« lachte von Gorny. »Aber verdammt echt!«

		Horn lächelte geschmeichelt.

		»Sie werden noch Ihre blauen Wunder erleben. Los, Kinder! Zeigt,
was ihr könnt!«

		Im Nu war das Bild verändert. Das war kein sinnloses
Herumtummeln mehr. Jeder spielte jetzt anscheinend eine bestimmte
Rolle. Dem Zuschauer bot sich der Anblick eines durchaus
lebensgetreuen Straßenbildes. Langsam schritten hier Menschen auf
und ab, blieben stehen, wie um Auslagen zu bewundern, wechselten
einige Worte, gingen wieder weiter. Ab und zu warf der eine oder
andere eine Uhr, eine Geldbörse, oder ähnliche Gegenstände Horn zu.
Von Gorny wußte, daß hier der Taschendiebstahl in seiner
vollendetsten Form geübt wurde, aber so scharf er auch beobachtete,
konnte er doch nie den Diebstahl selbst sehen.

		»Ich merke nichts«, sagte von Gorny endlich kopfschüttelnd.

		»Das will ich meinen!« lachte Horn vergnügt. »Das wäre [bookmark: page40] ja noch schöner,
wenn sogar Sie etwas sehen könnten. Glauben Sie mir, ich, der
Lehrer, sehe ebenfalls nichts! Das macht die richtige Deckung. Die
Kunst des höheren Taschendiebstahls besteht aus drei Teilen. Einmal
der Diebstahl an und für sich – ein blitzschnelles und dennoch so
vorsichtiges Zugreifen, daß das Opfer nichts spürt. Zweitens – die
Deckung! Gewöhnlich genügen zwei, höchstens drei Personen, um mit
ihrem Körper die Arbeit des Komplicen für alle etwaigen Zuschauer
unsichtbar zu machen. Es können sogar Geheimpolizisten anwesend
sein. Das stört den Taschendieb – ich meine natürlich den
ausgebildeten – sehr wenig. Wir haben da zum Beispiel ein Mitglied,
eine gewisse Schmidt-Lindner; sie steht seit Monaten unter
polizeilicher Beobachtung und arbeitet dennoch sauber wie immer.
Endlich kommt dann noch der dritte Teil, nämlich das geschickte
Weitergeben des gestohlenen Gegenstandes. Der Diebstahl kann ruhig
zwei Sekunden nach der Ausführung entdeckt werden. Nie aber darf
der eigentliche Dieb den Gegenstand länger als eine Sekunde bei
sich haben. Was geschieht dann? Er wird des Diebstahl verdächtigt,
wird festgenommen, durchsucht, verhört, und schließlich und letzten
Endes doch wieder freigelassen.«

		Von Gorny hatte den Worten Horns aufmerksam zugehört.

		»Ja«, meinte er nachdenklich, »das leuchtet mir ein. Ich habe
demnach eben den zweiten Teil des richtig durchgeführten Diebstahls
beobachten können: Die Deckung! Ob aber die Bestohlenen dabei
wirklich nichts spüren? Ihre Schüler werden es Ihnen doch nicht
gerade auf die Nase binden ...«

		»Aber Herr von Gorny!« Horn schien geradezu verletzt. »Sie
glauben doch nicht, daß wir Ihnen etwas vormachen wollen?! Darf ich
bitten – vielleicht machen Sie selbst mal einen kleinen Spaziergang
durch unsere improvisierte Straße! Ich hafte sogar dafür, daß Ihnen
dabei Ihre Kleider nicht zerschnitten werden.«

		Von Gorny stand lächelnd auf. Horn aber rief über den [bookmark: page41] ganzen Saal:
»Frank stiehlt dem Herrn hier die Brieftasche, und zwar nach Schema
A. M.!« Dann setzte er sich schmunzelnd in eine Ecke.

		Von Gorny ging langsam durch die Reihen der Schüler. So eifrig
er auch umherspähte, konnte er sich doch nicht darüber klar werden,
welcher von ihnen der bewußte Frank war. Er beschloß aber auf
seiner Hut zu sein. Plötzlich trat eine unliebsame Störung ein.
Alle Schüler blickten mit schadenfrohem Lächeln zu einer der
eleganten Damen hin, die mit einem Apachen in Streit geraten
war.

		»Bekannter Trick!« dachte von Gorny. »Ablenkung der
Aufmerksamkeit – nein, darauf falle ich nicht herein!«

		Im nächsten Augenblick aber merkte er, daß es sich
augenscheinlich doch um mehr als einen Trick handelte. Ein
Fausthieb des Apachen traf das Mädchen so empfindlich auf das
Nasenbein, daß es einige Schritte zurücktaumelte, gegen von Gornys
Schulter anstieß und gleich darauf hart zu Boden schlug.

		»Ruhe da!« brüllte Horn. »Verdammtes Pack! Ruhe!«

		Das Mädchen erhob sich schwankend. Mit einem Tuch wischte es
sich das Blut aus dem Gesicht. Alles war still geworden.

		Von Gorny trat ein paar Schritte zurück.

		»Also, ich beginne noch einmal mit meinem Spaziergang«, sagte er
unschlüssig.

		»Danke! Nicht nötig!« entgegnete Horn. »Hier ist Ihre
Brieftasche!«

		Der andere faßte erschrocken nach der linken Brusttasche. Die
Brieftasche war weg.

		»Nun, haben Sie etwas gemerkt?« erkundigte sich Horn listig.

		»Nein, wirklich nicht. Wie machen Sie denn das?«

		»Hm ... Das war einer von den neueren Kniffen. Schema A. M.
bedeutet ›Anrempelungsmethode‹. Als das Mädel gegen Ihre Schulter
purzelte, klaute Frank die Brieftasche. Und zwar etwa eine Sekunde
später, als Sie bereits vollkommen ruhig dastanden. Sie spürten
natürlich nichts. [bookmark: page42] Oder? Denken Sie mal nach? Haben Sie vielleicht
doch etwas gespürt und es nur in der begreiflichen Erregung nicht
beachtet?«

		»Nein, ich spürte gar nichts. Jetzt verstehe ich. Sie
erschrecken Ihr Opfer, das es in der Erregung dann an der nötigen
Aufmerksamkeit fehlen läßt, so daß Sie mit ihm leichtes Spiel
haben.«

		»Wo denken Sie hin«, lachte Horn. »Das ist ja eine längst
bekannte Geschichte! Ich sagte Ihnen doch, daß es sich hier um
einen neueren Kniff handelt. Wohl spielt der Schreck dabei eine
gewisse Rolle, aber nur eine sehr untergeordnete. Die Hauptsache
ist der Stoß! Sie erhielten einen leichten Schlag gegen die rechte
Schulter, die Brieftasche befand sich aber in der linken
Brusttasche. Sie spürten wohl den ersten heftigen Stoß gegen Ihre
rechte Seite, den gleich darauf einsetzenden Druck auf der linken
Seite spürten Sie aber nicht. Es ist nämlich eine merkwürdige
Tatsache, daß durch jede Berührung des Körpers die Aufmerksamkeit
des Gestoßenen vollständig nach der berührten Stelle hingeleitet
wird, und er dadurch sogar eine zweite, schwächere Berührung an
einer andern Stelle nur als Verstärkung des ersten heftigen Stoßes
empfindet. Mit diesem Kniff haben wir wunderbare Erfahrungen
gemacht. In der Regel erzählten die Beraubten erst nach
stundenlangem Befragen von dem Herrn, der sie plötzlich beim Arm
gepackt und vor einem Wagen gewarnt oder von der Dame, die gegen
sie angerannt und sich gleich darauf in der liebenswürdigsten Weise
entschuldigt hatte. Und dann war es immer viel zu spät, als daß die
Verfolgung des mutmaßlichen Mitschuldigen, dem man außerdem nicht
das geringste beweisen konnte, irgendeinen Zweck gehabt hätte.«

		»Sehr hübsch, in der Tat!« sagte von Gorny und nahm die ihm
hingehaltene Brieftasche in Empfang. »Vielleicht hätten Sie die
Güte«, fuhr er geläufig fort, »mir auch die Papiere zurückzugeben,
die Sie meiner Brieftasche entnahmen und jedenfalls
irrtümlicherweise einsteckten. Ich könnte sie vielleicht doch noch
einmal brauchen.«

		[bookmark: page43] Horn
war plötzlich dunkelrot geworden. Hastig fuhr er mit der Hand in
die Tasche und holte ein Bündel Papiere hervor.

		»Bitte um Entschuldigung«, stotterte er verwirrt. »Es ist meiner
Aufmerksamkeit entgangen ... Ein Versehen,
natürlich ...«

		Von Gorny steckte die Papiere ein.

		»Es sind übrigens belanglose Sachen«, erklärte er lächelnd. »Ein
Raub würde sich kaum lohnen. Was hätten Sie auch schon davon?«

		»Nicht wahr? Nicht wahr? Was hätten wir schon davon?«
wiederholte der andere verlegen.

		Von Gorny schien plötzlich keine Freude mehr am Zuschauen zu
haben. Als er sich verabschiedete, war sein Händedruck jedoch genau
so warm, und sein Wesen genau so freundlich wie stets.

		Gabriel ließ sogleich den Unterricht abbrechen und bedeutete
Horn mit unheilverheißender Miene, ihm zu folgen.

		»Wissen Sie, was Sie sind?« zischte er, nachdem er sich
überzeugt hatte, daß alle Türen seines Arbeitszimmers dicht
verschlossen waren. »Wissen Sie, was Sie sind? Ein Anfänger! Ein
Stümper! Jeder Ihrer Schüler hätte das geschickter gemacht!«

		Horn verteidigte sich nur schwach.

		»Sie vergessen, daß von Gorny mit allen Wassern gewaschen ist.
Der wird uns noch manche Nuß zu knacken geben.«

		Gabriel rannte unruhig im Zimmer umher. Plötzlich blieb er
stehen und stampfte wütend mit dem Fuß auf.

		»Und wir werden ihn doch noch klein kriegen! Ich bin überzeugt,
daß er ein Verräter ist! Wir müssen etwas tun ...«

		»Ich kann ja noch einmal auf ihn schießen. Zum zweiten Mal werde
ich bestimmt nicht fehlen ...« Gabriel lachte verächtlich
auf.

		»Wenn das so einfach wäre! Ha! Ich würde mir deswegen [bookmark: page44] bestimmt keine
grauen Haare wachsen lassen. Oder glauben Sie etwa, ich fürchte die
Polizei? Lächerlich!«

		»Wen fürchten Sie denn sonst? Die Brüder werden Ihnen doch nur
dankbar sein, wenn Sie einen Verräter beseitigen lassen.«

		»Die Brüder? Die tanzen ja doch alle nach meiner Pfeife. Das ist
es nicht. Aber von Gorny steht seit vierundzwanzig Stunden unter
dem besonderen Schutz des Großen Unbarmherzigen! Verstehen Sie
jetzt? Ich sah so etwas kommen und darum wollte ich ihn schon
vorher um die Ecke bringen. Jetzt müssen wir natürlich ganz anders
vorgehen!«

		»Aber was können wir denn sonst tun?«

		»Seine Schuld beweisen – das ist jetzt der einzige Weg! Morgen
abend brechen Sie bei ihm ein! Jedes beschriebene Stückchen Papier
mitbringen, und wenn es die harmlosesten Rechnungen zu sein
scheinen. Verstanden?«

		Horn nickte.

		»Diesmal werden Sie mit mir zufrieden sein!«
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		»Nun, Herr Fleischer, ich glaube, Sie sind jetzt über Ihre neuen
Aufgaben genügend unterrichtet«, sagte Nuber nach zweistündiger
Beratung.

		Fleischer starrte sinnend in die vor ihm ausgebreiteten
Akten.

		»Augenblick noch!« meinte er nachdenklich. »Ist Ihnen noch nie
der Gedanke gekommen, daß diese Diebesbande mit den sogenannten
Unbarmherzigen identisch sein könnte?«

		Nuber lächelte.

		»Ganz meine Meinung, Kollege! Doch fehlt eigentlich zu einer
solchen Annahme noch jeder Anhaltspunkt. Ich bin übrigens gerade
damit beschäftigt, die Zusammengehörigkeit dieser beiden Banden zu
beweisen.«

		»Ist das so schwer?«

		»Sehr schwer! Es ist unzweifelhaft, daß, wenn hier überhaupt
[bookmark: page45] ein
Zusammenhang besteht, er ein sehr loser sein muß. Ich denke mir das
etwa so, daß die Diebesbande den Unbarmherzigen untergeordnet ist,
im übrigen aber ganz selbständig arbeitet.«

		»Der Gedanke hat einiges für sich. Übrigens – diese
Unbarmherzigen! Verfolgen die eigentlich ein bestimmtes Ziel, oder
ist gemeinsamer Raub und Plünderung alles, was sie bezwecken?«

		»Oh, nein. Sie verfolgen einen ganz anderen Zweck! Das hat mir
einmal Inspektor Olbrig auseinandergesetzt. Die Unbarmherzigen
streben nach Macht. Alles, was sie jetzt tun, soll lediglich die
Vorbereitung zum entscheidenden Schlag sein. Denn dazu brauchen sie
viel Geld! Es scheint ihnen etwas ähnliches vorzuschweben, wie die
Kamorra im vorigen Jahrhundert. Also eine Machtstellung, mit der
jeder Bürger, ja sogar die Polizei zu rechnen hätte.«

		»Sie scheinen ja schon allerhand zu wissen«, sagte Fleischer
grübelnd und legte seine Zigarre auf den Aschenbecher. Dann goß er
aus einem Glas vorsichtig ein paar Tropfen Wasser darauf, so daß
die Zigarre zischend erlosch.

		»Hm ...« brummte Nuber plötzlich. »Das hätten Sie nicht tun
sollen!«

		Fleischer blickte überrascht auf.

		»Wie meinen Sie? Ach so ... Aber warum denn nicht?«

		»Weil Sie dadurch Ihren Posten verlieren werden«, erklärte Nuber
und lächelte geheimnisvoll.

		Der andere machte ein dummes Gesicht.

		»Soll das ein Scherz sein?« meinte er stirnrunzelnd.

		»Der Herr bewahre mich davor, mit solch' heiligen Dingen, wie es
die Beamtenlaufbahn eines Kriminalinspektors ist, Scherz zu
treiben!« entgegnete Nuber gleichmütig und hatte es plötzlich sehr
eilig.

		Kopfschüttelnd blickte ihm Fleischer nach.

		»Bei dem rappelt's wohl!« murmelte er ärgerlich und brannte sich
eine neue Zigarre an.

		*

		[bookmark: page46] Nuber
durchquerte einige Straßen und blieb endlich vor einem Gasthaus
stehen. Es war ein berüchtigtes Haus, das seinem Namen »Friedliche
Klause« noch nie Ehre gemacht hatte. Fast jede Nacht gab es wüste
Schlägereien, die nicht selten einen blutigen Ausgang nahmen. Aber
die Polizei drückte immer wieder ein Auge zu und ließ den Inhaber
der »Friedlichen Klause« ungeschoren. Jeder Polizist wußte auch,
warum die Polizei gerade hier von einer ungewohnten Nachsicht
beseelt schien. Aber auch die Verbrecher wußten nur zu gut, daß
dieses Haus eigentlich nichts anderes für sie war als eine große
Mausefalle. Dennoch kamen sie, denn es gab in Berlin nur wenige
Häuser, wo die schweren Jungen sicher sein konnten, eine Menge
ihresgleichen zu treffen, und die anderen Häuser waren der Polizei
ebenfalls gut bekannt.

		»Ist er noch drin?« wandte sich Nuber an einen Mann, der die
Auslagen eines Sarggeschäftes in Augenschein nahm. Beim Anblick
Nubers wandte er sich hastig um.

		»Jawohl. Er trinkt. Aber nicht übermäßig. Hat wohl kein
Pulver!«

		»'s ist gut!« sagte der Inspektor. »Sie können jetzt gehen. Ich
werde selbst weiterbeobachten.«

		Nuber mochte etwa eine halbe Stunde Posten gestanden haben, als
er einen ärmlich, aber nicht unsauber gekleideten Mann aus der
»Friedlichen Klause« herauskommen sah. Unbemerkt folgte ihm der
Beamte. Der Mann schien sich plan- und ziellos in den Straßen
herumzutreiben. In dem Augenblick, als er seine Hand in der Tasche
einer ältlichen Dame verschwinden ließ, packte ihn Nuber hart beim
Arm.

		»Aber Küster, wir werden doch nicht?!« Im Gegensatz zu dem
festen Griff klangen die Worte sehr gutmütig.

		Der Angesprochene riß die Hand zurück, wie wenn er feuriges
Eisen berührt hätte. Erschrocken starrte er seinen Häscher an.
Gleich darauf aber erhellte sich sein pockennarbiges Gesicht.

		»Habe die Ehre, Inspektor! Das ist aber nett von Ihnen!« Er war
dem Beamten wirklich dankbar, denn Nuber hätte [bookmark: page47] nur um wenige Sekunden später
zugreifen brauchen, und kein noch so geriebener Anwalt hätte Küster
vor seinem vierzehnten Aufenthalt im Gefängnis zu retten vermocht.
Nuber lächelte harmlos.

		»Was treiben Sie jetzt, Küster? Ich höre, Sie sind schon ganze
drei Tage in Freiheit!«

		»Was ich treibe? Hm ... Ja ... Ich arbeite. Sie haben
mich eben bei der Arbeit beobachten können.«

		Sogar der stets gleichmütige Nuber war verblüfft über diese
Unverfrorenheit.

		»Tja!« fuhr Küster unbekümmert fort, nachdem er sich durch einen
raschen Blick vergewissert hatte, daß sich sein vorgemerktes Opfer,
die ältliche Dame, bereits außer Sehweite befand. »Ich verteile
Traktätchen. Von der Heilsarmee! Wir machen das jetzt heimlich. Die
Leute ahnen nichts, kommen heim, stecken die Hand in die Tasche,
und – siehe da – eine Himmelsbotschaft!«

		»Das ist fabelhaft!« rief Nuber fröhlich. »Geben Sie mir doch
auch mal eine solche Himmelsbotschaft!«

		Küster legte sein Gesicht in schmerzliche Falten.

		»Das ist aber schade! Gerade habe ich die letzte weggegeben.
Aber vielleicht kann ich sonst mit etwas dienen, Inspektor?«

		»Kaum«, entgegnete Nuber mit einem leisen Augenzwinkern. »Ich
brauche jemand, der vorgestern zwischen sechs und acht Uhr im
›Tollen Schiff‹ gewesen ist. Aber Sie waren natürlich nicht
drin?«

		Küster schien angestrengt nachzudenken. Plötzlich blickte er
entschlossen auf.

		»Für gewöhnlich erinnere ich mich nicht daran, was ich vor zwei
Tagen trieb. Habe ein schwaches Gedächtnis, wissen Sie! Aber weil
Sie es sind, Inspektor – ja, ich war drin. Weiß auch, was Sie von
mir wollen. Kann Ihnen nur sagen, daß er nicht von der Zunft ist,
oder aber«, hier dämpfte Küster seine Stimme, »er ist ein ganz
großes Tier, das unsereins sonst nicht zu sehen kriegt. Er war
maskiert [bookmark: page48]
und zwar sehr gut. Nach meiner Meinung hat er das Ding ganz allein
gedreht, ohne Helfershelfer.«

		Der Kriminalbeamte hatte gespannt zugehört und ihn mit keinem
Wort unterbrochen. Erst als der Mann schwieg, erkundigte er
sich:

		»Wie tat denn Olbrig ihm gegenüber? So 'n bißchen fremd,
zurückhaltend?«

		»Im Gegenteil! Ich dachte mir so in meinem Innern – da ist
wieder mal einer verzinkt worden, und nu versäuft der Judas mit dem
Häscher die Silberlinge. Nu aber Schluß, Inspektor! Mehr weiß ich
nicht.«

		»Noch eins, Küster! Sie sagen, der Mann war maskiert. Würden Sie
ihn vielleicht dennoch auf 'nem Bild erkennen?«

		»Ich kann mich beherrschen!« rief Küster bestürzt. »Wo denken
Sie hin? Die Sache liegt doch so: Sie waren heute nett zu mir – Sie
wissen schon, was ich meine – dafür habe ich Ihnen dann ein bißchen
was erzählt, ohne zu ahnen, um was es sich dreht. Um Gotteswillen,
Inspektor, merken Sie sich das – ohne zu ahnen! Wenn Sie anders
berichten, schlagen die Unsrigen mich tot! Die erfahren alles! Wir
haben mehrere Leute von uns bei euch ...«

		»Ich weiß«, nickte Nuber. Er wollte noch etwas hinzufügen,
schwieg aber betroffen. Die Gesichtszüge Küsters hatten sich
auffallend verändert, um seine Mundwinkel zuckte es, und die Augen
flackerten unstet.

		»Sie müssen mir helfen, Inspektor«, preßte er mühsam hervor.
»Nehmen Sie mich fest! Verhaften Sie mich! Wir werden
beobachtet!«

		»Von der Polizei?« fragte Nuber belustigt.

		Küsters Blicke waren starr.

		»Nein«, sagte er tonlos. »Die Polizei fürchte ich nicht. Die
sperrt mich höchstens ein. Es ist ein Unbarmherziger! Nicht
umsehen! Das wäre mein Tod! So helfen Sie mir doch! Er hat schon
Verdacht geschöpft. Schimpfen Sie! Toben Sie!«

		[bookmark: page49] Nuber
lächelte sanft.

		»Unsinn! Ich schimpfe und tobe nie. Das wissen Sie und auch alle
anderen Verbrecher! Würde also nur verdächtig wirken. Sprechen Sie
nur ruhig so weiter – ein bißchen ängstlich –«

		»Was anderes reden! Er kommt!« zischte Küster erregt, dann sagte
er plötzlich laut: »Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen! In
meinem Leben bin ich noch in keinem ›Tollen Schiff‹ gewesen! Weiß
gar nicht, was das sein soll – ›Tolles Schiff‹?! Haben Sie schon
mal ein tollgewordenes Schiff gesehen? Ich nicht.«

		Der Beamte hörte nur mit halbem Ohre hin. All seine
Aufmerksamkeit galt der Gestalt des langsam an ihnen
vorüberschlendernden Mannes. Leider konnte Nuber nur seinen Rücken
sehen. Die Kleidung machte durchaus keinen ärmlichen Eindruck. Der
Kriminalbeamte schätzte den Nerzpelz auf einige tausend Mark. Ein
paar Schritte weiter blieb der Mann stehen und winkte einen Wagen
heran.

		Nuber verabschiedete sich hastig von dem vor Angst bebenden
Küster und fuhr dem Wagen nach. Die Fahrt dauerte nicht lange. Vor
dem Gebäude der Börse stieg der Herr im Nerzpelz aus und trat ein.
Nach einigen Minuten folgte ihm der Detektiv.

		»Kennen Sie den Herrn im Pelz?« erkundigte er sich beim
Portier.

		»Aber selbstverständlich!« versetzte dieser gewichtig. »Das war
doch der steinreiche Fabrikant Isheim.«

		Nuber war so überrascht, daß er sogar vergaß, dem Portier ein
Trinkgeld zu geben. – – –

		Eine halbe Stunde darauf saß er dem Bankdirektor Jakobson in
dessen Arbeitszimmer gegenüber.

		»Womit kann ich Ihnen dienen, mein Herr?« erkundigte sich der
Direktor liebenswürdig.

		Nuber schien in das Betrachten des Tapetenmusters versunken.

		»Notieren Sie bitte einen Auftrag!« sagte er ruhig. [bookmark: page50] »Meine
sämtlichen Papiere der Isheim-A.-G. sind sofort bestmöglich zu
verkaufen.«

		Der Bankier fuhr auf.

		»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, meinte er nach kurzem
Sinnen, »so tun Sie das nicht! Die Isheim-Aktien haben gerade jetzt
einen Tiefstand erreicht, wie er seit langem bei diesem sicheren
Papier nicht zu verzeichnen war. Sie notieren heute an der Börse
mit 108. Ich bin überzeugt, daß sie binnen wenigen Tagen ihren
früheren Stand mit 122 wieder erreichen und behaupten werden.«

		»Sie sind davon überzeugt. Ich nicht!« sagte Nuber kühl.

		»Erlauben Sie, mein Herr!« ereiferte sich der Direktor. »Sie
sind ein Laie und können das nicht so beurteilen. Als Fachmann
sieht man da klarer. Sie kauften auf meinen Rat vor einigen Jahren
für insgesamt 100 000 Mark Isheim-Aktien. Damals notierten sie
nur 97. Warten Sie mal!« Er nahm einen Bleistift vom Tisch und warf
schnell einige Zahlen auf ein Blatt Papier. »Seit einem Jahr
notieren diese Aktien, abgesehen von kleinen Schwankungen, immer um
120 herum. Wenn Sie heute verkaufen, erzielen Sie rund 111 000
Mark. Es entgeht Ihnen demnach ein sicherer Gewinn von 12 000
Mark.

		»Sei es!« entgegnete Nuber gelassen. »Ich bin Ihnen natürlich
für Ihren Rat dankbar, aber es bleibt bei dem Auftrag.«

		Der Direktor zuckte die Achseln.

		»Ich nehme an, daß Sie dringend bares Geld brauchen. Einen
andern, halbwegs vernünftigen Grund für ein solch überstürztes
Abstoßen eines so guten Papiers gibt es nicht!«

		»Vielleicht doch!« Nuber erhob sich zum Abschied. »Aber nehmen
Sie ruhig an, ich benötige für 111 000 Mark bares Geld.«

		»Wie Sie wünschen«, sagte der Bankier und reichte dem
Kriminalbeamten ein Blatt zur Unterschrift.

		Als Nuber gegangen war, klingelte er und ließ seinen Prokuristen
rufen.

		»Schauen Sie mal her, Halbermann«, rief er mit gedämpfter [bookmark: page51] Stimme und
zwinkerte vergnügt mit seinen kleinen, förmlich in Fett
verquollenen Äuglein.

		Der Prokurist zwängte sein Monokel in die Augenhöhle und warf
einen Blick auf das Papier. Ein Ausruf des Staunens entfuhr
ihm.

		»Nanu? Das ist ja großartig! Kommt wie gerufen!«

		»Nicht wahr?« Der Direktor streichelte liebevoll sein
Doppelkinn. »Ich sehe, Sie haben mich verstanden. Wir führen also
den Auftrag nicht aus. In wenigen Tagen ist der frühere Kurs
annähernd erreicht. Dann verkaufen wir. Ein Reingewinn von
12 000 Mark! Haben Sie irgendwelche Bedenken?«

		»Nein!« antwortete Halbermann bestimmt. »Das Papier ist
bombensicher!«

		»Gut. Nuber wird aber wohl in drei Tagen Geld verlangen. Machen
Sie etwa 50 000 Mark flüssig, auf den Rest wird er eben warten
müssen, ich finde schon eine Ausrede. Und dann noch eins – für alle
Fälle. Offiziell habe ich Ihnen den Auftrag weitergegeben. Sie
haben ihn verlegt und vergessen. Stimmt's?«

		»Jawohl!« nickte der andere mit einem breiten Lächeln. »Ganz wie
gehabt! Und 40 Prozent Beteiligung am Reingewinn!«

		»Sagen wir 33 Prozent!«

		»Ausgeschlossen! Warum sollte meine Ehre und Unbestechlichkeit
plötzlich so im Kurs gefallen sein?«

		Der mächtige Körper des Direktors bebte und wackelte vor
Lachen.

		»Ihre Ehre? Ha, ha ... Eigentlich eine etwas wurmstichige
Ware! Aber gut! Sie sollen Ihre 40 Prozent bekommen! Ganz wie
gehabt!«
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		Nina stand unschlüssig auf dem Treppengang eines der
elegantesten Häuser im Westen Berlins und drehte eine Karte in den
Fingern. Sie kannte ihren Inhalt schon auswendig, doch kehrten ihre
Augen immer wieder zu den [bookmark: page52] wenigen Zeilen zurück. Es war eine
Besuchskarte Muratows, auf deren Rückseite die Botschaft stand:

		 

		»Treten Sie heute nachmittag um 4 Uhr Ihre neue
Stellung bei Ingenieur Malmgreen, Uhlandstraße 18, an. Ich will es
so.«

		 

		Wütend ballte Nina die Karte zusammen und stampfte eigensinnig
mit dem Fuß auf. Dann besann sie sich aber und drückte entschlossen
auf die Klingel.

		Die Tür öffnete sich geräuschlos, und auf der Schwelle erschien
ein Chinese. Seine Kleidung bestand aus der üblichen
Chinesentracht, zu der lediglich ein paar schwarze,
manschettenartige Ärmelschoner, wie sie bei Stenotypistinnen
gebräuchlich sind, nicht recht zu passen schienen. Die kleinen
Schlitzaugen des Gelben schauten fragend zu Nina hinüber, und sie
vermeinte, darin trotz des zweifellos stechenden Blickes etwas wie
Wohlwollen schimmern zu sehen.

		»Sie werden erwartet, Miss Holm«, sagte er mit klangvoller, aber
keineswegs lauter Stimme. Nina wunderte sich, daß er sie »Miss«
nannte. Er wird früher in England oder Amerika gelebt haben, dachte
sie und meinte dann zögernd:

		»Ich möchte Herrn Malmgreen sprechen!«

		»Es ist alles bereit«, erklärte der Chinese höflich. »Sie können
sogleich mit der Arbeit beginnen.«

		»Aber ich weiß ja noch gar nicht, ob ich die Stellung annehme«,
wandte sie leicht verwirrt ein.

		Der Chinese schien von ihren Worten keinerlei Notiz zu nehmen.
Schweigend half er ihr aus dem Mantel.

		»Bitte, folgen Sie mir«, sagte er dann mit einer tiefen
Verbeugung.

		Es ging durch einen schmalen, von einer chinesischen Ampel nur
notdürftig erleuchteten Gang. Eine Menge Türen waren zu beiden
Seiten. Nina zählte acht.

		»Es ist eine große Wohnung«, dachte sie. »Malmgreen muß ein
reicher Mann sein. In was für Beziehungen er wohl zu Inspektor
Muratow stehen, mag?«

		Ihre Gedanken wurden durch das Öffnen einer kleinen [bookmark: page53] Tür
unterbrochen. Der Chinese blieb stehen und ließ ihr den
Vortritt.

		Sie sah sich in einem großen, reich, fast prunkvoll
ausgestatteten Gemach. Die Wände waren mit Teppichen behangen, über
einem Sofa lag ein Tigerfell. Zwei Dinge waren es, die Nina sofort
auffielen. Obwohl es noch Tag war, befanden sich vor den Fenstern
dicke Vorhänge, und im Zimmer brannte nur eine schwache elektrische
Birne, die das große Gemach spärlich erhellte. Mehr noch als dieser
Umstand fiel ihr aber auf, daß im Gegensatz zu den reich behangenen
Wänden, Fenstern und Türen, der Fußboden vollkommen nackt und kahl
war. Kein Teppich, kein noch so kleines Fell! Das war seltsam.
Malmgreen mußte ein merkwürdiger Kauz sein, zum mindesten aber
einen sehr eigentümlichen Geschmack haben.

		»Treten Sie doch näher!« sagte eine herrische Männerstimme, die
aus dem äußersten Winkel des Zimmers zu kommen schien.

		Jetzt erst wurde Nina dessen gewahr, daß in der Ecke auf einem
altertümlichen Lehnsessel ein Mann saß. Seine Füße waren von einem
Tuch aus englischem Stoff bedeckt, die Hände hielt er gefaltet auf
den Knien und bewegte dabei unablässig die Finger.

		Langsam näherte sie sich ihm, die Augen forschend auf sein
Gesicht gerichtet. Seine Züge wiesen ein Maß von Kraft auf, wie sie
es bisher noch bei keinem Menschen beobachtet hatte. Aus den Augen
sprühte ein jugendliches Feuer, das mit seinem schneeweißen Haar
nicht recht übereinstimmte.

		»Drehen Sie dort das Licht an!« sagte er kurz, auf einen kleinen
Schalter am Schreibmaschinentisch neben ihr deutend. »Ich will Sie
sehen! Ihr Gesicht!«

		Nina gehorchte stumm.

		Ein Strahlenbündel flammte auf, warf sich ihren Augen entgegen,
blendete und verwirrte sie.

		»Das Licht stört sie? Rücken Sie den Lampenschirm etwas nach
rechts, so daß das Licht auf die Maschine fällt. [bookmark: page54] Nicht doch! Wang Ho,
zum Kuckuck, so hilf ihr doch!«

		Plötzlich befand sich der Chinese an ihrer Seite und rückte den
Schirm in die gewünschte Lage.

		»Ich habe Ihr Gesicht studiert«, sagte der Hausherr. »Sie sind
hübsch. Das ist keine Empfehlung. Hübsche Mädchen sollten heiraten.
Sonst richten sie zuviel Unheil an. Aber es ist gleich – Sie können
bleiben – so setzen Sie sich doch endlich – da ist alles, was Sie
brauchen. Schreiben Sie –«

		»Aber ich weiß ja noch gar nicht ...« begehrte Nina
gekränkt auf.

		»Unterbrechen Sie mich nicht! Sie dürfen mich nie unterbrechen!
Das verlange ich von Ihnen. Meine Gedanken sind kostbar. Nicht mit
Geld zu bezahlen. Wenn Sie mich unterbrechen, verliere ich meine
Gedanken. Würden Sie gern Geld verlieren? Na also! Schreiben Sie:
An die Argona-Werke, Braunschweig. Wir müssen leider feststellen,
daß Sie mit Ihren Zahlungen, die gemäß Vertrag vom ...«

		Nina schrieb. Sie gab es auf, länger gegen die ihr aufgezwungene
Stellung anzukämpfen. Es nützte doch nichts. Und dann – der Mann
gefiel ihr. Sie hätte ihn gern beobachtet, aber daran war gar nicht
zu denken. Fließend, ohne zu stocken diktierte er ihr einen Brief
nach dem anderen in die Maschine. Sie hatte keinen Augenblick der
kostbaren Zeit zu versäumen, wenn sie seinem Diktat nachkommen
wollte. Nina war eine tüchtige Stenotypistin, aber nach drei
Stunden emsigen Schaffens begannen ihr die Finger zu schmerzen.
Endlich hielt Malmgreen inne.

		»Sie brauchen nicht zu heiraten«, sagte er unvermittelt. »Ich
habe es mir überlegt. Wenn hübsche Mädchen erst mal verheiratet
sind, richten sie noch viel mehr Unheil an. Sehen Sie das ein?«

		»Nein!« erklärte Nina entschlossen. »Das sehe ich nicht
ein!«

		»Dann sind Sie eine dumme Pute! Meine Gedanken sind gleich
kostbaren Edelsteinen! Sie können viel bei mir lernen. Eigentlich
müßten Sie, und nicht ich zahlen. Weil Sie [bookmark: page55] doch bei mir arbeiten und lernen
dürfen. Aber ich will Ihnen dennoch 10 Mark täglich geben, und wenn
Sie mal die Nacht durcharbeiten müssen – 25 Mark. Ich habe es
versprochen. Ich glaube, ich habe es versprochen.«

		»Wem?« fragte sie rasch. »Inspektor Muratow?«

		Malmgreens Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich in
erschreckender Weise.

		»Inspektor Muratow?! Ist das Ihr Freund? Inspektor Muratow von
der Kriminalabteilung?« rief er heftig.

		»Er ist nicht mein Freund«, entgegnete Nina befremdet.
»Wenigstens nicht in dem Sinne, wie Sie es meinen. Und bei der
Kriminalpolizei ist er auch nicht mehr. Man hat ihn entlassen.«

		Ebenso plötzlich, wie seine Aufregung gekommen, war Malmgreen
wieder ruhig geworden.

		»Das ist auch ganz gleich«, erklärte er in seinem alten Ton.
»Was gehen mich schon Ihre Freunde an? Reichen Sie mir das Buch
dort, – ja, das im roten Einband. Danke. Sie können jetzt gehen.
Die Post besorgt Wang Ho. Morgen, punkt 9 Uhr, sind Sie wieder
hier.«

		Malmgreen klatschte zweimal in die Hände. Sofort trat der
Chinese ein.

		»Wang Ho, führe das Kind hinaus. Sie bekommt jeden Tag 10 Mark,
jede Nacht – 25! Merke dir das! Ich kann nicht an diesen Kleinkram
denken. Dazu sind meine Gedanken viel zu kostbar. Wang Ho, erkläre
dem Kind alles, was es wissen muß. Gib ihr eine Tasse Tee. Wenn sie
dein Gesöff nicht mag, gib ihr Kaffee, Schokolade – was sie
will.«

		»Auf Wiedersehen!« sagte Nina, als er schwieg.

		»Lassen sie den Formenkram! Wenn Sie da sind, sind Sie da, und
wenn Sie gehen, sind Sie weg. Ich sage zu meiner Schreibmaschine
oder zu meinem Schrankkoffer auch nie ›Auf Wiedersehen‹ oder ›Gute
Nacht‹. Wang Ho, wenn das Kind beleidigt ist, zahle ihr jeden Tag
eine Mark mehr, aber sie darf von mir keinen blödsinnigen
Formenkram erwarten.«

		[bookmark: page56] Nina war
nicht beleidigt, wohl aber sehr verwundert. Willenlos ließ sie sich
von dem Chinesen in ein kleines Gemach führen, das einer
orientalischen Teestube zum Verwechseln ähnlich sah.

		»Nehmen Sie Platz, bitte!« sagte ihr Begleiter, auf ein Polster
deutend, »und versuchen Sie es mit dem Trank meiner Heimat.«

		In kleinen, zierlichen Schalen reichte er Tee. Er setzte sich
nicht nieder, sondern stand, die Arme auf der Brust verschränkt,
leicht an den Kamin gelehnt, vor ihr.

		»Wer sind Sie?« fragte Nina nach einer Weile, als sie merkte,
daß er keinerlei Anstalten machte, eine Unterhaltung zu
beginnen.

		»Ich heiße Wang Ho«, sagte er leise. »Meine Heimat liegt im
Süden Chinas. Aber ich bin schon seit zehn Jahren weg. Hier bin ich
nur der unwürdige Diener meines erhabenen Gebieters, den die Weißen
Malmgreen nennen.«

		»Ihr Herr ist wohl sehr gut und klug?«

		»Oh!« die Augen des Chinesen leuchteten, »er ist so gut und edel
wie der heilige Fluß Jang-tse-kiang und so klug wie alle Schlangen
Chinas zusammen.«

		»Sie lieben ihn wohl sehr?«

		»Lieben – vielleicht. Oder doch nicht. Ich liebe meinen kleinen
Bruder. Den erhabenen Herrn bete ich an.«

		»Ist Ihr Herr heute krank?«

		»Krank? Warum? Ach, Sie meinen wegen der Decken? Nein, er ist
nicht krank. Er ist gelähmt.«

		»Gelähmt? Mein Gott, wie entsetzlich! Er kann wohl überhaupt
nicht gehen?«

		»Nein. Seinem gekreuzigten Gott hat es gefallen, ihm die Beine
tot zu machen. Aber Buddha hat ihm neue Beine geschenkt.«

		»Neue Beine? ...«

		»Wang Ho's Beine gehören ihm.«

		»Oh, Sie sind ein treuer Mensch, Wang Ho!«

		Der Chinese zuckte die Achseln.

		»Ich weiß nicht, was Treue ist. Die Menschen verstehen [bookmark: page57] darunter so
merkwürdige Dinge. Wenn jemand treu sein will, so muß er dieses tun
und darf jenes nicht tun. Ich aber tue immer das, was mir ein
Gesetz, das in mir wohnt, befiehlt. Ich weiß nicht, ob ich immer
treu bin.«

		Nina erhob sich, um zu gehen. Sie war erstaunt, um wieviel
heimischer sie sich bei diesem, ihr so artfremden Menschen fühlte
als vorhin bei seinem Herrn.

		Wang Ho legte wortlos 11 Mark auf den Tisch. Nina nahm 10 Mark
und ließ die elfte liegen.

		»Nehmen Sie diese eine Mark auch noch«, sagte Wang Ho bettelnd.
»Er meint es nicht schlecht. Nein. Er hat aber keine Zeit. Wissen
Sie, seine Gedanken sind kostbarer als die Strahlen der Sonne, des
Mondes ...«

		»Und der Sterne! Ich weiß!« unterbrach ihn Nina. Lachend steckte
sie auch die letzte Mark ein. Dann reichte sie dem Chinesen zum
Abschied die Hand.

		»Auf gute Freundschaft, Wang Ho!«

		»Ich weiß die Ehre Ihres Besuches und Ihrer freundlichen Worte
zu schätzen«, erwiderte der Chinese mit einer tiefen Verbeugung.
–

		Einige Minuten darauf betrat er das Zimmer seines Herrn.

		»Ist mein hoher Gebieter zufrieden?« fragte er in der ihm
eigenen, zurückhaltenden Weise.

		»Ja. Sie arbeitet rasch und gut. Sie ist etwas schwatzhaft, und,
glaube ich, schön ...«

		»Sehr schön ...«

		»Hm ... schade ... Aber es macht nichts. Eines sage
ich dir jedoch, Wang Ho: paß gut auf! Wenn sie neugierig ist, muß
sie gleich weg. Wenn sie zu klug ist – oh, sie darf nichts wissen,
sonst stirbt sie. Ich mag aber nichts mit Blut zu tun haben. Darum
– paß beizeiten auf!«

		Wang Ho nickte zustimmend.

		»Ich werde gut aufpassen!« sagte er laut. Und in Gedanken fügte
er hinzu: »Sie darf nicht sterben!« [bookmark: page58]
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		Lu Isheim war seit einigen Tagen nicht wiederzuerkennen. Ihre
Unbefangenheit und Lebensfreude waren einer gereizten Unruhe
gewichen, und nur den geschäftlichen Sorgen, über die ihr Mann
jetzt ständig klagte, konnte man es zuschreiben, daß ihm die
auffallende Veränderung in ihrem Wesen völlig entging. Blaß und
verstört, unter den Augen dunkle Schatten, schlich Lu in den
geräumigen Zimmern des Isheimschen Besitzes umher, und die
Dienerschaft bemühte sich, nach Möglichkeit unsichtbar zu bleiben,
da niemand Lust verspürte, den Sündenbock für ihre Launen
abzugeben.

		James, das Faktotum des Hauses, machte sich seine eigenen
Gedanken über die Ursachen dieser Mißstände. Seiner Würde bewußt,
behielt er aber, wenn die übrige Dienerschaft sich in Mutmaßungen
über die Zerrüttung der einst so glücklichen Ehe erging, seine
Meinung für sich. Höchstens erlaubte er sich dabei ein feines
Lächeln, das wohl ein überlegenes Wissen ahnen ließ, jede
neugierige Frage aber von selbst verbot.

		Das Gesicht in ernste Falten gelegt, klopfte er eben vorsichtig
an die Tür von Lus Zimmer. Als sich nichts rührte, drückte er auf
die Klinke und trat, zum Entsetzen der sein Tun mit Spannung
verfolgenden Diener und Mägde, kurz entschlossen ein.

		Lu lag zigarettenrauchend auf dem Sofa und warf sich bei seinem
Eintritt wütend herum. Ihre Augen funkelten zornig, als sie empört
hervorstieß:

		»Was erlauben Sie sich, James?! Ich will nicht gestört
sein!«

		Das Gesicht James' blieb kalt und ausdruckslos.

		»Der gnädige Herr läßt die gnädige Frau bitten, sofort im blauen
Salon zu erscheinen«, sagte er sehr bestimmt. »Es ist ein Gast
da.«

		»Es ist gut«, sagte Lu kurz. »Machen Sie, daß Sie mir aus den
Augen kommen.«

		Sekundenlang schien es, als wollte James auffahren, aber [bookmark: page59] er bezwang sich.
Die Blicke, mit denen er Lu betrachtete, als sie eine knappe
Viertelstunde darauf in einem lichtblauen Seidenkleid an ihm
vorbeirauschte, schienen aber wenig Gutes zu verheißen.

		Beim Eintreten Lus erhob sich Isheim und sagte zu seinem Gast
gewandt:

		»Gestatten Sie, daß ich Ihnen meine Frau vorstelle. Lu, das ist
Herr von Gorny, ein Geschäftsfreund von mir.«

		Lu kam mit kurzen, leichten Schritten, ein freundliches Lächeln
auf den Lippen, näher. Kaum aber hatte sie das Gesicht des Gastes
erblickt, als sie unmerklich zusammenzuckte und in jähem Schreck
ihr feine Batisttaschentuch an die Lippen preßte.

		»Was ist dir? Um Gotteswillen, Lu ...« In plötzlich
erwachtem Mißtrauen hob Isheim den Kopf und sah prüfend zu seinem
Gast hinüber. Von Gornys Gesicht aber blieb unverändert und zeigte
ein gleichmäßiges, freundliches Lächeln.

		»Nichts, nichts«, stotterte Lu verwirrt. »Ein plötzliches
Unwohlsein, weiter nichts.« Mit einem matten Lächeln streckte sie
dem Besucher ihre Rechte entgegen.

		»Seien Sie willkommen in unserem Hause, Herr von Gorny«, fuhr
sie tonlos fort. Dann begann sie, einer Eingebung folgend, eifrig
zu plaudern. Da war von Gorny so recht in seinem Fahrwasser. Die
Unterhaltung plätscherte leicht und seicht dahin, und der etwas
schwerfällige Fabrikant fand nur selten Gelegenheit, ein Wort
einzustreuen. Er hörte auch nur mit halbem Ohr zu. Er fühlte es
mehr, als es ihm zum Bewußtsein kam, daß hier etwas nicht ganz in
Ordnung war. Die beiden sprachen gerade so, als wenn sie sich schon
längst kannten.

		Der Eintritt James' kam ihm in diesem Augenblick sehr
gelegen.

		»Der gnädige Herr werden am Fernsprecher verlangt. Bankdirektor
Jakobson ist am Apparat«, meldete er.

		Isheim erhob sich rasch.

		»Entschuldigen Sie bitte. Bin im Augenblick wieder da!«

		[bookmark: page60] Eine
Weile herrschte Schweigen im Raume.

		»Lu, du bist eine dumme Gans!« sagte von Gorny plötzlich mit
einem verächtlichen Zucken um die Mundwinkel. »Keine Spur von
Selbstbeherrschung!«

		Lu atmete schwer.

		»Ich konnte doch nicht wissen ...« verteidigte sie sich.
»Es kam mir so unerwartet ...«

		Von Gorny lachte spöttisch auf.

		»Glaubst du vielleicht, – mir nicht? Ich werde hierher
geschickt, um Isheims Frau, eine der Unsrigen,
kennenzulernen ...«

		»Was redest du da?« rief Lu entsetzt. »Du bist einer von
den ...«

		»Jawohl«, versetzte von Gorny gleichmütig. »Ich bin einer von
den ... Na, du weißt schon. Genau so wie du! Aber das kannst
du mir glauben, als ich hierher kam, ahnte ich nicht, daß dies
Mitglied der Unsrigen, das ich kennenlernen sollte, die kleine Lu
sein würde, deren Eigensinn mir seinerzeit beinahe einige Jährchen
Aufenthalt im Zuchthaus eingebracht hätte. Halt! Isheim scheint
schon Schluß zu machen ... Morgen abend um 9 Uhr kommst du zu
mir ...«

		»Nein, nein! Wo denkst du hin ...«

		»Morgen abend kommst du zu mir«, wiederholte er sehr
nachdrücklich, »hier ist meine Karte. Übrigens, weißt du auch, daß
der Diener vorhin ebenfalls ...«

		»Was?«

		»... einer der Unsrigen ist? Sei vorsichtig!«

		»Ich werde ihn auf der Stelle entlassen!«

		»Du wirst dich hüten! Er könnte ...« von Gorny brach ab, da
Isheim bereits eintrat.

		»Nur Ärger!« brummte er. »Dieser Jakobson erkundigt sich, ob die
Aktien meiner Gesellschaft sicher seien. Ich kann es mir selbst
nicht erklären, warum sie heute um weitere drei Punkte gefallen
sind. Nur Ärger und Sorgen! Ach entschuldigen Sie ... Oh, Sie
wollen schon gehen? Also, [bookmark: page61] was das Geschäft betrifft ... Ich werde
Ihnen in etwa drei, vier Tagen Bescheid geben ...«

		Während die üblichen Abschiedsworte gewechselt wurden, merkte
niemand, auch der schlaue von Gorny nicht, wie sich ein Türvorhang
beiseite schob, und eine schmächtige Gestalt aus dem Zimmer
huschte. Es war der Diener James.

		Von Gorny schritt in Gedanken versunken durch die hell
erleuchteten Straßen. Einige Male blieb er stehen und sah nach der
Uhr. Schlag zehn Uhr klopfte er an eine Tür, deren blankes
Messingschild die Aufschrift »Anna Schmidt-Lindner« trug.

		Gleich darauf sah er sich in einem kleinen, gemütlichen Salon,
dessen Einrichtung von dem guten Geschmack seiner Besitzerin
zeugte. An einem japanischen, geschnitzten Rauchtisch saßen in
nachlässiger Haltung zwei Damen. Eine von ihnen, Frau
Schmidt-Lindner, erhob sich bei seinem Eintritt.

		»Darf ich bekannt machen? Meine Freundin Nina Holm, Herr von
Gorny, ein guter Bekannter und Geschäftsfreund, mit dem ich voriges
Jahr eine Zeitlang in London arbeitete.«

		Von Gorny machte eine tadellose Verbeugung.

		»Wir sind hier ganz unter uns!« fuhr die Hausfrau fröhlich fort.
»Nina ist auch eine der Unsrigen!«

		»Das ist ja reizend!« Von Gorny setzte sich, wobei er peinlich
auf die Lage seiner Bügelfalten bedacht war. Dann erst blickte er
auf. Er sah in zwei weitgeöffnete, dunkle Mädchenaugen, die ihn mit
dem Ausdruck des Staunens anstarrten. Er wußte sofort, daß er auf
dieses Mädchenherz einen tiefen Eindruck gemacht hatte, und während
er die beiden Damen geschickt in ein Gespräch verwickelte, ließ er
unauffällig seine Augen an ihr entlang gleiten; betrachtete die
etwas herben, nicht unschönen Gesichtszüge des Mädchens und zog
unwillkürlich Vergleiche zwischen ihr und der Gastgeberin, die
durchweg zugunsten Ninas ausfielen.

		[bookmark: page62] »Sie
müssen uns helfen, Herr von Gorny!« sagte jetzt Frau
Schmidt-Lindner. »Nicht wahr, Nina, wir können doch Herrn von Gorny
vertrauen und ihn in unser Geheimnis einweihen?«

		»Ja, gewiß«, meinte Nina etwas hastig.

		»Sie helfen uns doch, nicht wahr?« bat die Gastgeberin.

		»Aber selbstverständlich«, versicherte von Gorny. »Schießen Sie
mal los!«

		»Es handelt sich um einen Auftrag der Unbarmherzigen. Diebstahl!
Soweit also unser Fall. Aber es ist eigentlich ein
Einbruchsdiebstahl, und dann sind auch die ganzen Umstände etwas
ungewöhnlich.«

		Von Gorny lächelte.

		»Da versagen wohl wieder einmal die üblichen Methoden?« sagte er
heiter. »Also, los! Ganz ungeniert, bitte!«

		»Es ist Einbruch, Raub, wenn Sie wollen. Scheint nicht ganz
ungefährlich!«

		»Da gehören ein paar stramme Jungen dazu, und nicht ...
Aber ganz gleich! Weiter!«

		»Im Metropol-Theater gelangt am Freitag der Film ›Die Unterwelt
Berlins‹ zur Vorführung. Spätestens in der Nacht vom Donnerstag zum
Freitag muß der Film in unseren Händen sein.«

		Von Gornys Blicke waren starr.

		»Einen Film stehlen? Kinners, so was ist mir doch noch nicht
vorgekommen. Ich bin sprachlos!«

		Frau Schmidt-Lindner zuckte die Achseln.

		»Mir ist so etwas auch noch nicht vorgekommen. Kann mir auch
keinen Reim darauf machen. Aber darum handelt es sich ja gar nicht.
Die Befehle der Unbarmherzigen verlangen unzweideutig den Raub.
Wird also gemacht! Fragt sich aber – wie?«

		Von Gorny hatte sich bereits gefaßt. Er spürte, daß hier irgend
etwas verborgen war, dessen Kenntnis ihm Vorteile verschaffen
konnte. Und sobald er einen Vorteil witterte, war er sehr
ruhig.

		[bookmark: page63] »Wie
kommt es, daß man gerade Sie mit einer solchen Aufgabe betraut?«
erkundigte er sich.

		»Drei Knacker sitzen. Zwei sind krank. Die übrigen haben keinen
Dunst vom Film und so!«

		Von Gorny nickte gewichtig.

		»Und Sie? Sie haben Dunst? Nicht wahr?«

		»Ich gehe oft ins Kino«, stimmte sie zu. »Und mein Onkel war
einmal Amateurphotograph.«

		»Bravo! Die Vorbedingungen zu einem erstklassigen Filmraub sind
erfüllt.«

		»Glauben Sie nicht?«

		»Hm ...« Von Gorny wurde plötzlich ernst. »Um wieviel Uhr
wollen Sie rein?«

		»Um halbvier Uhr nachts.«

		»Und wie?«

		»Der Portier ist gekauft.«

		»Schlüssel?«

		»Alle – insgesamt vier Stück – beschafft!«

		»Wieviel lebende Wesen zwischen Außentür und Objekt?«

		»Nur ein Hund. Wird vom Portier eingeschläfert.«

		»Gut! Belebte Straße?«

		»Ja. Hat aber nichts zu sagen. Zum Kino geht's durch einen
Hof.«

		»Aber das ist doch fabelhaft! Warum dann die Sorge?«

		»Ich weiß nicht recht ... Wie finde ich nur die Rolle? Ich
habe mit solchen Dingern nie zu tun gehabt!«

		Von Gorny hob kaum merklich die Augenbrauen.

		»Aber Sie gehen doch oft ins Kino?«

		»Nun und?«

		»Und Ihr Onkel war einmal Amateurphotograph!« ergänzte von Gorny
todernst.

		Frau Schmidt-Lindner lächelte.

		»Aber Nina! Du redest ja gar nicht mehr! Bitte doch Herrn von
Gorny! Er weiß in solchen Dingen Bescheid!«

		»Bitte, helfen Sie uns!« sagte das Mädchen leise und wurde bis
unter die Haarwurzeln rot.

		[bookmark: page64]
»Gemacht!« Von Gorny schlug sich auf die Schenkel und sprang
lebhaft auf. »Heute haben wir Dienstag. Bis Donnerstag abend acht
Uhr werde ich ausbaldowern, wie das Ding aussieht, und wo es steht.
Wenn alles andere klappt – daran soll der Plan gewiß nicht
scheitern! So, und jetzt wollen wir mal das Geschäftliche hübsch
beiseite lassen und uns zu dritt einen recht gemütlichen Abend
machen!«

		Und es wurde auch wirklich ein sehr gemütlicher Abend, denn von
Gorny verstand es wie kein anderer, seine Mitmenschen zu
unterhalten. Besonders, wenn er wollte. Und diesmal wollte er. Nina
gefiel ihm, und er hatte seine Pläne mit ihr.
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		Es war noch früh am Nachmittag des nächsten Tages, als Nuber
eilig das Kriminalamt betrat. Erstaunt blieb er an der Tür seines
Arbeitszimmers stehen. An seinem Tisch erblickte er Halle. Diese
Tatsache war an und für sich kein Grund zum Verwundern, aber Halle
schien sich heute in einer ausnehmend fröhlichen Stimmung zu
befinden. Sein Gesicht strahlte förmlich, und vergebens bemühte er
sich, beim Anblick Nubers, seinen Zügen etwas Würdevolles zu
verleihen.

		»Sagen Sie mal, Nuber«, platzte er heraus, »was soll dieses Buch
hier?«

		Nuber trat näher, rückte seinen Klemmer zurecht und nahm das
Buch in die Hand.

		»Das lese ich jetzt«, erklärte er ruhig. »›Verschmachtende
Liebe‹ – sehr lehrreich und spannend!«

		Halle schüttelte sich vor Lachen.

		»Von der Seite kenne ich Sie ja noch gar nicht!«

		Nuber blieb unbewegt.

		»Alles im Leben hat zwei Seiten!« erklärte er gleichmütig und
blätterte in dem Büchlein. »Ich bin jetzt gerade beim fünften
Kapitel angelangt – ›Der Lustmord im Affenkäfig‹ – ich sage
Ihnen ...«

		[bookmark: page65] »Der
Lustmord im Affenkäfig«, japste Halle. »Fabelhaft! Fabelhaft! Aber
reden wir von was anderem. Ich berste sonst vor Lachen ...
Nein, so was! Kriminalinspektor Nuber liest über verschmachtende
Liebe, über Lustmorde ... Reden wir von was anderem!«

		»Ganz wie Sie wünschen«, entgegnete Nuber gelassen. »Gibt es was
Neues?«

		Halle wischte sich die Tränen aus den Augen.

		»Ja, ja – eine ganze Menge. Vor allen Dingen mal eine
Privatsache. Soviel ich weiß, haben Sie doch Ihr Vermögen zum Teil
in Isheim-Aktien angelegt ... Ich wollte Sie darauf aufmerksam
machen, daß in der Stadt seltsame Gerüchte im Umlauf sind. Ist
vielleicht alles Unsinn und Weibergewäsch, aber die Aktien fallen.
Gestern standen sie noch auf 105, heute dagegen auf 91. Ich wollte
Sie nur darauf aufmerksam machen, damit Sie sich rechtzeitig
einrichten. Es geht mich ja nichts an ...«

		»Ich danke Ihnen«, sagte Nuber, und seine Stimme klang etwas
wärmer als sonst, »aber Ihre Sorge ist grundlos. Meine Papiere
wurden bereits gestern verkauft, also noch zu einem annehmbaren
Kurs.«

		»Bravo! Das freut mich! Wo Sie nur den Riecher herhaben? Das war
wirklich rechtzeitig!«

		»Was waren die anderen Neuigkeiten?«

		»Hm ... Da ist ein männlicher Leichnam aus dem Wasser
gezogen worden. Alles deutet auf Selbstmord, aber ...«

		»Nun?«

		»Es ist wahrscheinlich Unsinn. Aber mir kam so der Gedanke – der
Mann heißt nämlich Krumm und war in den letzten Tagen zweimal bei
uns auf dem Amt – ob da nicht gewisse Zusammenhänge sein
könnten?«

		»Wer hat denn mit Krumm verhandelt?«

		»Inspektor Fleischer – beide Male. Ich habe ihn schon gefragt –
er sagt, Krumm wollte etwas verraten, verlangte aber dafür
20 000 Mark. Das war natürlich ein lächerliches Ansinnen.«

		»Immerhin – das ist sehr wichtig. Ich werde Sie noch [bookmark: page66] heute davon
überzeugen, daß tatsächlich ein Zusammenhang zwischen dem
Erscheinen Krumms auf dem Kriminalamt und seinem plötzlichen Tod
besteht.«

		»Versprechen Sie nicht zu viel! Übrigens, wie steht es denn
eigentlich mit Ihren Ermittlungen in der Mordsache Olbrig? Ich
warte von Tag zu Tag auf einen Bericht. Es ist bereits eine Anfrage
von oben eingelaufen ...«

		»Beruhigen Sie sich! Meine Ermittlungen sind jetzt
abgeschlossen. Wir werden den Mörder noch heute verhaften!«

		Halle riß erstaunt die Augen auf.

		»Noch heute verhaften? Und das sagen Sie mir erst jetzt?«

		»Ja, und ich möchte Sie sogar bitten, mir erst noch die anderen
Neuigkeiten mitzuteilen, ehe wir an die Verhaftung gehen. Oder war
das schon alles?«

		»Nein. Es sind auch wieder zwei neue Radiosendungen abgefangen
worden.«

		»Natürlich nicht zu entziffern?«

		»Nein. Genau so verworren und sinnlos wie alle bisherigen. Es
ist zum Verzweifeln! Vielleicht ist es doch nur ein Spaßvogel, der
uns einfach zum Besten hat!«

		»Ich glaube nicht. Da liegt System drin. Bedenken Sie, seit
mehreren Wochen alle paar Tage eine oder zwei Schwarzsendungen. Ich
habe mich bei einem Fachmann erkundigt, – das ist gar nicht so
einfach zu machen. Zum Senden gehören Spezialkenntnisse und zum
Teil auch Spezialapparate und Einrichtungen. Haben Sie die Richtung
feststellen können?«

		»Ja. Wenigstens bei der einen Botschaft steht fest, daß sie aus
dem Westen Berlins abgegeben wurde. Hier, sehen Sie sich mal die
Texte an!«

		Nuber beugte sich über eine Blatt Papier und betrachtete
minutenlang stumm die seltsamen Worte und Ziffern. Dann holte er
sein Notizbuch hervor und trug die Zeichen säuberlich ein. Halblaut
las er vor:

		»›766 machen einsidelei 37 verkuppeln 180 und und 914 starr und
bluttriefend.‹ So, das ist die eine. Nun die [bookmark: page67] nächste: ›126 Ahnenbilder sind
einer 29 doch Höhle 531 mußte Szene 249 der Untersuchung
gefallen.‹«

		»Die erste Sendung scheint verstümmelt zu sein«, meinte Halle
bedauernd.

		»Warum glauben Sie das?«

		»Wegen dem ›und‹! Mag dieses ›und‹ auch etwas ganz anderes
bedeuten, so ist es doch kaum glaubhaft, daß es zweimal
hintereinander gesetzt gehört.«

		»Oh!« rief Nuber überrascht. »Da kommt mir eben ein
Gedanke! ... In der Tat, so muß es sein ...«

		»Sie scheinen ja schon etwas zu wissen?«

		»Nein, ich weiß noch nichts. Aber ich vermute einiges. Es wird
nicht mehr lange dauern, bis ich diese Geheimsprache beherrsche,
und dann werden wir wohl dadurch einige wichtige Aufschlüsse über
die Unbarmherzigen erhalten. So, und jetzt wollen wir den Mörder
Olbrigs verhaften.« Nuber zog ein Papier aus der Tasche.
»Vielleicht würden Sie die Güte haben, diesen Haftbefehl zu
unterzeichnen?«

		Halle griff hastig nach dem Blatt. Seine kurzsichtigen Augen
suchten eifrig nach dem Namen. Plötzlich stieß er einen leisen
Schrei aus.

		»Sie sind wohl verrückt geworden!«

		»Ich hoffe – nicht.«

		»Aber da steht doch – Kriminalinspektor Fleischer!«

		»Natürlich steht das da! Ich kann doch nicht etwas anderes
hereinschreiben, wenn Kriminalinspektor Fleischer der Mörder ist.
Er ist sogar mehr. Nämlich ein Mitglied der Unbarmherzigen. Er hat
unsere Pläne immer wieder an die Brüder verraten.«

		Halle fuhr sich gereizt durchs Haar.

		»Wenn das wahr ist ... Wie sind Sie denn dahinter gekommen?
Soviel ich mich entsinne, fanden Sie doch am Tatorte keinerlei
Spuren?«

		»Stimmt! Fleischer war kein Stümper. Ich hatte lediglich eine
kleine Vermutung. Passen Sie mal auf: Ich finde die Überreste einer
Mahlzeit. Zwei Menschen haben gegessen, [bookmark: page68] haben geraucht und sich
miteinander unterhalten. Ich betrachte das Geschirr und bemerke auf
dem einen Teller eine geringe Portion Kaviar! Unberührt, wie er von
der Schüssel in der Mitte des Tisches genommen wurde. Ferner sehe
ich im Aschenbecher ein paar Tropfen Wasser. Damit wurden entweder
vom Opfer oder vom Mörder die Zigarren gelöscht. Diese zwei kleinen
Fingerzeige brachten mich schließlich doch noch auf die richtige
Spur!«

		»Ich sehe noch gar nicht, was Ihnen dies nützen
konnte ...«

		»Nun, ich habe mir folgendes überlegt. Es gibt verhältnismäßig
wenig Menschen, die ihre Zigarren mit Wasser zu löschen pflegen.
Wenn Olbrig zufällig einer von diesen war, so nützte mir die
Beobachtung natürlich nichts. Da Olbrig im Amt nie rauchte, mußte
ich dies in den Lokalen feststellen, in denen er häufig verkehrte,
wie ich heute genau weiß, auch nur aus rein beruflichen Gründen.
Unschwer stellte ich fest, daß Olbrig seine Zigarren stets sehr
kräftig ausdrückte. Nunmehr kannte ich eine besondere, geradezu
auffallende Angewohnheit des Mörders. Immerhin war meine Aufgabe
keine leichte. Es galt in der Millionenstadt Berlin einen Menschen
ausfindig zu machen, von dem ich nur wußte, daß er Olbrig genau
kannte, sehr dreist war, eine gute Portion Frechheit besaß, seine
Zigarren mit Wasser löschte und eine unüberwindliche Abneigung
gegen Kaviar hatte.«

		»Wieso denn das?«

		»Aber das ist doch klar! Alle Teller waren leer. Nur auf einem
befand sich Kaviar. Bestimmt hatte den nicht Olbrig übrig gelassen,
denn wenn er keinen Kaviar mochte, hätte er ihn nicht erst gekauft.
Aus allem ging deutlich hervor, daß Olbrig seinen Gast genötigt
hatte, den Kaviar wenigstens zu versuchen. Vielleicht hat er ihm
die geringe Menge sogar gegen seinen Wunsch auf den Teller getan.
Um aber zur Sache zu kommen – ich beobachtete Fleischer vorgestern
beim Löschen einer Zigarre. Er machte dies mit Wasser, genau wie
der Mörder Olbrigs! Ich brachte daraufhin [bookmark: page69] gestern einige Butterbrote
mit und bot davon Fleischer zunächst ein Schinkenbrot an. Es wurde
dankend angenommen und mit frohem Mut verzehrt. Ganz anders erging
es mir, als ich mit einem Kaviarbrötchen herausrückte. Fleischer
schüttelte sich ordentlich vor Ekel! Das war für mich ein Zeichen,
daß es höchste Zeit war, in seiner Wohnung
einzubrechen ...«

		»Nuber, das dürfen Sie doch nicht! Wie oft soll ich Ihnen denn
sagen ...«

		»So oft Sie wollen! Es stört mich nicht. Und einbrechen werde
ich doch immer wieder, wenn dies die einzige Möglichkeit ist,
Beweise zu erlangen.«

		»Nun und? Haben Sie dort etwas gefunden?«

		»O ja«, nickte Nuber. »Eine ganze Menge! Ich werde Ihnen das
später zeigen. Jetzt aber müssen wir den Knaben unter allen
Umständen gleich festnehmen. Er hat nämlich schon sein Köfferchen
gepackt und kann jeden Augenblick verschwinden. Auf
Nimmerwiedersehen!«

		Halle sprang auf.

		»Dann ist es aber die höchste Zeit! Ich werde ihn sofort
verhaften!«

		»Sie selbst?« fragte Nuber gedehnt. »Wollen Sie das nicht lieber
mir überlassen? Es könnte gefährlich werden.«

		»Glauben Sie etwa, ich fürchte mich? Bleiben Sie ruhig hier. Das
erledige ich ganz allein!«

		Halle stob zur Tür hinaus. Nuber lehnte sich bequem in seinem
Sessel zurück, zog die Uhr und betrachtete stumm das
Zifferblatt.

		Aus dem Nebenzimmer erscholl Halles donnerähnliche Stimme. Dann
ein dumpfer Knall, als wenn ein Tisch oder ein ähnliches schweres
Möbelstück umgeworfen würde. Gleich darauf setzte ein kaum
menschenähnliches Gebrüll ein, das durch einen Laut wie
Scherbenklirren unterbrochen wurde. Und dann plötzlich –
Stille.

		Nuber lächelte. Seine Blicke hingen unverwandt an dem
Sekundenzeiger seiner Uhr. Genau nach zwei Minuten erhob [bookmark: page70] er sich mit
einem Ruck und schritt gemächlich nach dem Zimmer Fleischers.

		Das Bild, das sich seinen Blicken bot, entsprach genau seinen
Erwartungen. Am Boden kauerte stöhnend und fluchend Oberinspektor
Halle und wischte mit einem Taschentuch über sein blutiges Gesicht.
Die Scheiben eines Fensters waren zertrümmert. Von Fleischer selbst
fehlte jede Spur.

		»Der gemeine Kerl!« tobte Halle. »Der vermaledeite Halunke! Haut
mir eins in die Fr ... ins Gesicht und springt zum Fenster
hinaus. Wer konnte so etwas ahnen?«

		»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Nuber plötzlich
zerknirscht, »aber ich ahnte es ... Gewiß, ich ahnte
es ...«

		»Sie ahnten ... Ich verstehe nicht ...«

		»Ich habe Sie belogen!« gestand Nuber mit einem treuherzigen
Augenaufschlag. »Fleischer hatte gar nicht die Absicht zu
fliehen!«

		»Er hatte gar nicht die Absicht ...« brüllte Halle. »Aber
warum, in Dreiteufelsnamen, machten Sie mir das weis?!«

		»Weil Sie sonst jedenfalls meine Beweise hätten sehen wollen und
dann erst den Kerl verhaftet hätten. Ich habe doch recht?«

		»Nun ja! Aber das wäre doch ganz dasselbe gewesen!«

		»Leider eben nicht. Ich hatte doch bei meinem Einbruch nichts
gefunden. Nicht das geringste!«

		»Aber das ist doch ...«

		»Die Höhe! Ich weiß! Aber was wollen Sie! Das sind eben so meine
Mittelchen. Einbruch oder voreilige Verhaftung ... Sie sagen,
das sei verboten ... Darum mußte ich es eben allein
besorgen.«

		»Ver–r–rückt! Und der Kerl ist dabei über alle Berge!«

		»Oh, weit wird er wohl nicht kommen. Die Hauptsache war für
mich, Beweise seiner Schuld zu erlangen. Jetzt habe ich sie.«

		Halle ließ dröhnend die Faust auf den Tisch niedersausen.

		[bookmark: page71] »Zum
Teufel! Sie sagten doch eben erst, Sie hätten keine Beweise
gefunden!«

		»Habe ich auch nicht. Vor einer Viertelstunde noch nicht. Aber
jetzt! Schauen Sie doch mal in den Spiegel! Ihre Nase ist schon
etwas geschwollen! Und sie schwillt zusehends weiter! Ist das nicht
ein Beweis?«

		»Und ob!« brummte Halle ärgerlich. »Aber ich rate Ihnen – bauen
Sir mir nicht noch einmal solche Zicken, sonst ...«

		»Ich werde mich ganz bestimmt bessern«, entgegnete Nuber
scheinheilig.
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		»Ich habe Angst!« sagte Nina fröstelnd.

		»Unsinn! Wenn er dabei ist, brauchst du keine Angst zu haben«,
flüsterte Frau Schmidt-Lindner.

		Die Straße war dunkel und menschenleer. Wie ausgestorben. Die
beiden Frauen, in Pelzmäntel gehüllt, bogen in einen Hof. Vor einer
großen Glastür machten sie halt. Im selben Augenblick tauchte neben
ihnen eine hohe Männergestalt auf.

		»Ich bin's! Keine Furcht!« Es war von Gornys Stimme. Die Tür
öffnete sich langsam. Der Portier, nur notdürftig bekleidet,
blickte zitternd vor Frost umher.

		»Alles in Ordnung?«

		»Ja! Kommen Sie her!« Von Gorny zog ein paar handfeste Stricke
hervor.

		»Aber, bitte, vorsichtig«, jammerte der Portier, »ich bin alt
und gebrechlich ...«

		»Das wird sich zeigen«, meinte von Gorny erbarmungslos und zog
die Schnüre um den Leib des Alten. Im Nu war er gefesselt.

		»Haben Sie ein Taschentuch bei sich?« wandte sich von Gorny an
Frau Schmidt-Lindner.

		Sie zog ein seidenes Tüchlein hervor.

		»Nützt nichts!« rief er barsch. Blitzschnell riß er ihr den
[bookmark: page72] Schal
vom Halse, hatte im Augenblick einen Knebel daraus geformt, den er
dem Portier in den Mund stopfte.

		»Los! Schnell!« kommandierte von Gorny. »Nina bleibt hier.
Schmiere! Ein Pfiff – Vorsicht! Zwei schrille Pfiffe – Gefahr! Sie
und ich«, wandte er sich an Frau Schmidt-Lindner, »gehen nach oben!
Schnell, so gehn Sie doch!«

		Eine Taschenlaterne blitzte auf. Auf teppichbelegten
Treppenstufen zeichnete sich ein belichteter Kreis ab.

		Nina stand fiebernd vor dem Hause. Die Kehle war ihr wie
zugeschnürt, und das Herz pochte fast hörbar. Sie hatte
entsetzliche Angst. Noch nie hatte sie sich auf Ähnliches
eingelassen. Was waren die harmlosen Taschendiebstähle, bei denen
sie so oft Helfersdienste geleistet hatte, gegen dieses gefährliche
Unternehmen? ...

		Ihre Gedanken brachen jäh ab. Von Gorny stand plötzlich wieder
neben ihr.

		»Türmen Sie!« raunte er ihr zu. »Schnell! Sofort! Wenn Ihnen
Ihre Freiheit lieb ist, türmen Sie! Aber leise und
unauffällig!«

		Nina war einer Ohnmacht nahe. Ehe sie ein Wort der Erwiderung
fand, war von Gorny im Dunkel verschwunden.

		Was war geschehen? Einen Augenblick überlegte Nina. Sie empfand
ein blindes Vertrauen zu diesem Manne, obwohl sie fast gar nichts
über ihn wußte. Er hatte gesagt »türmen«, er hatte gesagt »sofort«!
Wozu also noch zögern?

		Lautlos schlich sie an der Mauer entlang aus dem Hofe. Nun
befand sie sich wieder auf der Straße. Weit und breit war kein
Mensch zu sehen. Die Öde und Leere wirkte unheimlich.

		Nina hüllte sich enger in ihren Pelz und begann, rasch
auszuschreiten. Schnell, schnell, weg von hier! Irgendwo lauerte
Gefahr! Es war so still wie vor Ausbruch eines Gewitters. Gleich
mußte es losgehen ... Jetzt ... Da!

		Ein schriller, langgezogener Pfiff durchriß die nächtliche
Stille.

		[bookmark: page73] Mit
einem Ruck warf sich Nina zurück. Nun ging sie langsam wieder in
der Richtung zum Hof, aus dem sie soeben geflohen.

		Die Straße wimmelte plötzlich von Polizisten. Lichter blitzten.
Motorräder knatterten. Hier und dort ein leiser Pfiff, ein kurzer,
mit halblauter Stimme erteilter Befehl.

		»Sollen wir das Frauenzimmer mitnehmen, Inspektor?« hörte Nina
eine Männerstimme dicht daneben. Eine Hand packte sie hart am
Arm.

		»Loslassen!« klang es im scharfen Befehlston zurück. »Sie kommt
ja gar nicht von dort!«

		Nina atmete befreit auf und warf dem Inspektor einen
dankerfüllten Blick zu. Der Schein einer Laterne streifte sein
Gesicht. Das Mädchen biß sich in die Lippen, um einen Aufschrei zu
verhindern.

		Es war Inspektor Muratow.
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		Frau Schmidt-Lindner befand sich bereits im Projektionsraum des
Filmtheaters. Sie hatte ihre Handschuhe abgestreift und ließ den
Schein ihrer Laterne über die Aufschriften der Filmbehälter
gleiten. Sie erblickte sogleich die Buchstaben »U. B. 118« und
machte sich mit großer Geschwindigkeit daran, ihren Auftrag zu
vollziehen. Mit einem kräftigen Ruck hob sie den schweren Behälter
aus dem Regal und setzte ihn lautlos neben sich auf den Boden.

		Eine geraume Weile verhielt sie sich still und lauschte
angestrengt. Nichts war zu hören, außer den regelmäßigen, kaum
wahrnehmbaren Atemzügen von Gornys, der vor der Tür, die Blicke
nach dem Fenster gerichtet, Wache hielt.

		Doch jetzt! Ein Räuspern, einem Knurren ähnlich, entrang sich
der Kehle des Wachenden. Alle Sinne der Frau waren gespannt bis
aufs äußerste. Das verabredete Zeichen für »Gefahr«! Was war es?
Woher drohte sie, diese Gefahr?

		Ein Blick durchs Fenster, und sie wußte Bescheid. Blinkende
[bookmark: page74] Lichter,
hier aufleuchtend, dort erlöschend – zwei – drei – fünf – viele,
viele! Dann ein leiser Pfiff, Stampfen und Trampeln von Füßen!

		Der Atem der Diebin ging ruckweise. Sie wußte – ihr Spiel war
diesmal verloren. Jeder Fluchtversuch mußte zwecklos sein. Hier war
Verrat im Spiele. Immer wieder Verrat! Jeden Ausgang, jedes noch so
kleine Schlupfloch würden sie verstellen. Aber – – –

		Eine Gedanke blitzte auf. Schon war sie bei seiner
Ausführung.

		»Von Gorny!« Ihre Stimme war heiser. »Sie müssen sich retten!
Schnell! Verbergen Sie sich – irgendwo – schnell! Ich nehme alles
auf mich!«

		Von Gorny stand mit gezogenem Revolver neben ihr.

		»Ausgeschlossen!« erklärte er dumpf. »Wir wollen uns
verteidigen! Die Hunde ...«

		»Schnell! Schnell!« wisperte sie erregt. »Ehe es zu spät ist!
Retten Sie sich! Für die Unbarmherzigen und – für mich!«

		Schon wurden Stimmen in den Nebengemächern hörbar. Türen wurden
erbrochen, Möbel polternd hin und her gerückt. Näher und näher kam
der Lärm.

		Da ging es wie ein Ruck durch den Körper von Gornys.

		»Gut!« murmelte er zähneknirschend. »Keine zwecklosen Opfer!« Er
verschwand im Dunkeln.

		Frau Schmidt-Lindner atmete auf. Hastig trat sie wieder in den
Projektionsraum und schaltete Licht ein. Einen Augenblick schien
sie über etwas nachzudenken, dann hob sie in plötzlichem Entschluß
den Behälter mit der Aufschrift »U. B. 118« wieder hoch und stellte
ihn auf seinen alten Platz. Als wenige Minuten später die von
Inspektor Muratow geführten Kriminalbeamten in den Raum drangen,
fanden sie eine Frau, die über den Tisch gebeugt gleichmütig in
einer Zeitschrift blätterte und von den Eintretenden nicht die
geringste Notiz zu nehmen schien.

		»Guten Morgen, Frau Schmidt-Lindner!« sagte Muratow mit einem
bösen Lächeln. »Es freut mich, Sie endlich einmal [bookmark: page75] bei der Arbeit
anzutreffen! Entschuldigen Sie bitte, falls ich Sie dabei gestört
haben sollte!«

		Die Diebin hob langsam den Kopf.

		»Ah, Herr Inspektor! Bitte, Sie stören mich durchaus nicht! Aber
was meinten Sie eigentlich mit Ihren Worten?«

		»Daß Sie hier gewaltsam eingedrungen sind, um zu stehlen! Lassen
Sie die Zicken! Diesmal nützt Ihnen das nichts.«

		»Sie sind voreilig und ungerecht, Inspektor«, meinte sie
vorwurfsvoll. »Aber das bin ich bei Ihnen schon gewöhnt. Ihre
Behauptungen müssen Sie jedoch erst beweisen! Stehlen ... Pah!
Sagen Sie mir bitte, was ich hier gestohlen haben soll! Was hier
überhaupt stehlenswert ist?«

		Muratow zog die Augenbrauen finster zusammen.

		»Nicht Sie, sondern ich stelle hier Fragen! Verstanden? Wollen
Sie mir vielleicht weismachen, Sie hätten sich hier eingeschlichen,
um Zeitschriften zu lesen?«

		»Eben das!« erwiderte sie fast heiter, und in ihren Augen
flimmerte es belustigt. »Ich bin sehr wißbegierig und hatte heute
gerade einen großen Bildungshunger, und daher ...«

		»Verschafften Sie sich Nachschlüssel, standen in der Nacht
auf ...«

		»Aber nein doch!« beteuerte sie mit einem unschuldsvollen
Augenaufschlag. »Ich kam hier gerade mit einer Freundin vorbei und
sah die Tür offen. Da dachte ich ...«

		»Holla! Sie kamen mit einer Freundin vorbei? Wie heißt diese
Freundin?«

		»Hm ... Das müssen Sie schon die Kleine selber fragen.«

		Muratow blickte nachdenklich vor sich hin.

		»Bitte, weiter!« sagte er dann hart.

		»Also ... Ja, da dachte ich, man könnte hier ein wenig für
seine Bildung sorgen. Ich hatte nämlich gerade Zeit. So ging ich
denn hinauf ...«

		»Stiegen über den gefesselten und geknebelten Portier, nicht
wahr?«

		»Davon weiß ich nichts.«

		[bookmark: page76]
»Natürlich! Ich meinte nur, weil er gerade quer vor dem Eingang
lag.«

		»Das muß ein Irrtum sein, Inspektor.«

		»Nun gut! Lassen wir das einstweilen dahingestellt. Was machte
Ihre Freundin inzwischen? Kam sie auch mit herauf?«

		»Meine Freundin?« Einen Augenblick schien die Diebin sich zu
besinnen. Dann fuhr sie in sicherem Tone fort: »Nein, meine
Freundin hatte Kopfschmerzen, oder waren es Magenkrämpfe, ich weiß
es nicht mehr so genau. Jedenfalls ging sie nach Hause.«

		»Wo wohnt sie?«

		»In Südafrika, glaube ich. Habe sie nie nach ihrer Adresse
gefragt. Wir schreiben einander nämlich
hauptpostlagernd ...«

		»Genug!« schrie Muratow sie wütend an. »Erzählen Sie das alles
dem Untersuchungsrichter. Er ist Schriftsteller. Vielleicht kann er
aus dem Stoff eine Novelle machen.«

		Er gab zwei Beamten einen Wink. »Auf die Hauptwache mit ihr!
Melden Sie Herrn Halle, daß sie unter der Anklage des Einbruchs und
schwerer Körperverletzung von mir festgenommen wurde. Sie darf
unter gar keinen Umständen freigelassen werden!«

		Schweigend folgte die Diebin den Beamten.

		Gleich darauf öffnete sich die Tür, und von Gorny spazierte
gemächlich herein.

		»'n Tag, Muratow! Nun? Hat alles geklappt?«

		Muratow nickte.

		»Halle wird Ihnen dankbar sein. Seit zwei Monaten bemüht er sich
vergebens, die Schmidt-Lindner bei der Tat zu erwischen. Sie hätten
übrigens nicht mich, sondern Nuber anrufen sollen. Ich bin ja erst
seit ein paar Stunden wieder im Dienst.«

		Von Gorny lächelte.

		»Glauben Sie vielleicht, ich wüßte das nicht? Halle selbst hat
es mir freudestrahlend erzählt. Wenn Sie es nur für nötig gehalten
hätten, ihm eine halbwegs glaubhafte [bookmark: page77] Erklärung jenes bedauerlichen
Zwischenfalles zu geben, hätte er Sie schon längst wieder
eingestellt. Übrigens habe ich mit einer ganz bestimmten Absicht
gerade Sie und nicht Nuber angerufen. Sie verstehen mich doch?«

		»Nicht ganz«, brummte Muratow stirnrunzelnd.

		»Ich will nämlich mit Ihnen zusammenarbeiten! Mit Ihnen und
nicht mit Nuber! Der ist mir unsympathisch!«

		»Nuber ist ein netter Kerl!« widersprach Muratow
kopfschüttelnd.

		»Das ist Ansichtssache!« schnitt von Gorny ab. »Mir gefällt er
nun einmal ganz und gar nicht.«

		Muratow winkte einen von seinen Leuten heran und gab ihm im
Flüsterton einige Weisungen. Dann wandte er sich zum Gehen.

		»Übrigens, noch eine Frage, Herr von Gorny! Außer der
Schmidt-Lindner war doch noch eine weibliche Person da?«

		»Stimmt. Sie stand Schmiere.«

		»Es ist uns merkwürdigerweise nicht gelungen, ihrer habhaft zu
werden. Können Sie uns ihren Namen und Adresse nennen?«

		»Leider nicht«, entgegnete von Gorny mit bedauerndem
Achselzucken. »Sie war mir völlig unbekannt.«
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		Es war am folgenden Tage, gegen drei Uhr nachmittags, als Nina
in Gedanken versunken der Wohnung Malmgreens zustrebte. Die
Vorgänge der letzten Nacht hatten ihr einen heillosen Schrecken
eingejagt. Erst jetzt war sie sich der Gefahr, in der sie schwebte,
bewußt. Halb aus Not, halb aus Leichtsinn hatte sie sich vor etwa
zwei Jahren mit den Unbarmherzigen eingelassen. Viel später erst
erfuhr sie, daß es keinerlei Möglichkeit gab, diese Verbindung
einmal wieder zu lösen. Heute wußte sie, daß die Brüder jeden
Abtrünnigen als Verräter betrachteten und demgemäß mit ihm
verfuhren. Wenn Muratow geglaubt hatte, sie [bookmark: page78] durch die neue Stellung von
der Notwendigkeit, sich Geld auf ungesetzlichem Wege zu beschaffen,
befreien zu können, so war er in einem verhängnisvollen Irrtum
befangen gewesen. Nie würden die Brüder sie freigeben!

		Sehr gegen ihren Willen führte Nina nun ein Doppelleben.
Tagsüber arbeitete sie mit unermüdlichem Fleiß bei Ingenieur
Malmgreen, die Abend- und zuweilen auch die Nachtstunden waren dem
Dienste der Unbarmherzigen gewidmet. Zwar wurde sie jetzt seltener
zu den zweideutigen Unternehmungen herangezogen, aber immer wieder
kam es vor, daß sie beim Heimkommen einen Zettel auf dem Tisch
fand, der kurze und bündige Befehle enthielt. Und die Aufträge
waren jetzt viel gefährlicherer Art.

		Die Stunden bei Malmgreen waren ihr eine Erholung. Trotz seines
mürrischen, anmaßenden Wesens war ihr der Mann nicht unsympathisch.
Das Geheimnisvolle, womit er sich und seine Arbeit umgab, übte auf
sie einen seltsamen Reiz aus. Tag für Tag erledigte sie nun schon
seine Briefschaften, und doch war es ihr noch nicht gelungen
festzustellen, was er eigentlich betrieb. Die Briefe handelten von
den verschiedensten Dingen und waren meist so unklar und verworren
gehalten, daß Nina nicht umhin konnte, dahinter einen geheimen,
verborgenen Sinn zu vermuten. Auch war es auffallend, daß Malmgreen
sie nie die Briefe zur Post bringen ließ. Das war und blieb vom
ersten Tage an das Amt Wang Ho's.

		»Guten Tag, Nina!« sagte plötzlich eine Stimme neben ihr. »Wohin
des Weges?«

		Nina blickte rasch auf. Vor ihr stand, freudestrahlend,
Inspektor Muratow.

		»Ich ... ich gehe in den Dienst«, erklärte sie etwas hastig
und befangen. »Meine Mittagspause ist zu Ende.«

		»Ich werde Sie ein Stückchen begleiten. Sie gestatten doch? Oder
sind Sie mir noch böse?«

		»Nein«, sagte sie errötend. »Ich habe eingesehen, daß ich im
Unrecht war ...«

		[bookmark: page79] »Das
freut mich aber!« rief er fröhlich. »Hoffentlich sind Sie mit der
neuen Stellung zufrieden?«

		»Ja, sehr. Ich danke Ihnen auch!«

		»Unsinn! Danken ... Übrigens hängt mir heute der Himmel
voller Baßgeigen! Ich bin wieder Kriminalbeamter! Können Sie sich
denken, wie ich mich freue? Ich habe in den letzten Tagen gemerkt,
wie sehr ich meinen Beruf liebe.«

		»Ich verstehe aber nicht recht«, murmelte sie verwirrt. »Ich
habe Sie damals so verstanden, daß Sie wegmußten, weil Sie sich
weigerten, etwas über mich zu erzählen ... Oder irre ich
mich?«

		»Nein, nein! Sie haben schon recht! Aber nun, nachdem Sie doch
jetzt auf tugendhaften Pfaden wandeln, konnte ich es Halle
erzählen. Er versprach mir, nichts gegen Sie zu unternehmen.
Wenigstens, sofern Sie nicht neuerdings Dummheiten machen. Und das
kommt doch gar nicht in Frage!«

		»Das kommt nicht in Frage«, wiederholte sie tonlos.

		»Seh'n Sie ... Augenblick!« unterbrach er sich und horchte
angestrengt auf die Ausrufe einiger Zeitungsverkäufer.

		»Weiteres Fallen der Isheim-Aktien! Erklärung der Verwaltung der
Isheim A.-G. zu dem Kurssturz! Isheim selbst greift mit
Scheinkäufen ein!«

		»Donnerwetter!« murmelte Muratow bestürzt.

		»Berührt Sie das irgendwie?« erkundigte sich Nina.

		»Mich? Nein. Ich habe im Leben noch keine Aktie besessen. Bin
ein ganz armer Schlucker. Aber Isheim ist mein Freund ...«

		»Das tut mir aber leid«, sagte Nina ohne sonderliche
Teilnahme.

		Zwei Herren, lebhaft sprechend, überholten sie.

		»Heute sanken die Aktien auf 84«, erklärte der eine erregt.
»Etwa gegen zehn Uhr kam eine Erklärung der Verwaltung heraus,
worin ausdrücklich betont wurde, daß keinerlei Anlaß zu
Besorgnissen vorhanden sei. Daraufhin [bookmark: page80] zogen die Papiere etwas an. Standen nach
einer Stunde auf 87. Plötzlich begann Isheim selbst zu kaufen. Es
ging ruckweise in die Höhe. Man trieb das Papier bis auf 93 hinauf.
An der Nachbörse wurde es aber wieder mit 89 gehandelt. Was tun?
Kaufen oder verkaufen?«

		»Ich würde kaufen«, entgegnete der andere bestimmt.

		Muratow seufzte.

		»Wenn das nur gut ausgeht ...«

		»Jetzt muß ich aber laufen!« sagte Nina nach einem Blick auf die
Turmuhr. »Auf Wiedersehen!«

		Wenige Minuten später betrat sie eilig Malmgreens Zimmer. Er
schien heute besonders mißgestimmt.

		»Schreiben Sie«, herrschte er sie ohne jede Vorrede an.

		Nina hatte kaum Zeit, Platz zu nehmen, als er schon mit dem
Diktat begann:

		»An den 7. Kongreß der Kriegsinvalidenvertreter! Zu unserem
nicht geringen Erstaunen erfahren wir, daß die Aufführung des
unsererseits mißbilligten Films doch zustande gekommen ist. Im
Namen des Generalbevollmächtigten teilen wir Ihnen folgendes mit:
Ihre Bemühungen in dieser Angelegenheit waren durch eine völlige
Unkenntnis der Sachlage gekennzeichnet. Wir ordnen an, daß nunmehr
wirksamere Mittel angewandt werden, so daß die Vorführung des
Filmes binnen zweimal 24 Stunden endgültig unterbunden wird.
Andernfalls wird der 7. Kongreß aufgelöst und sein Leiter Ga.
kaltgestellt. – Haben Sie das? Ja? Weiter! – Was die unglücklichen
Teilnehmer des ersten, mißlungenen Versuchs betrifft, so ist die
Schmidt an dem von ihr gewählten Ort zu belassen, aber unter
genauer Beobachtung. Betreffs der ›Schlanken‹ sind
Nachforschungen ... Zum Teufel! Warum schreiben Sie denn
nicht?!«

		Nina saß leichenblaß da und starrte ihn, keines Wortes mächtig,
an.

		»Nun, was ist?!« donnerte Malmgreen. »Sie wollen wohl
Frühstückspause machen?«

		»Mein Gott! Mein Gott!« dachte das Mädchen. »Wenn [bookmark: page81] ich doch nur schreiben
könnte!« Ihre Finger fuhren unruhig über die Tasten. Vor ihren
Augen flimmerte es.

		»Gleich! Einen Augenblick! Die Maschine ist nicht ganz in
Ordnung.« Ihre Lippen waren trocken. Sie hatte Mühe, die Worte zu
formen.

		»Maschine nicht in Ordnung!« grollte er. »Wer schreibt auf
dieser Maschine? Sie, wenn mich nicht alles täuscht. Sie sind
verantwortlich! Die Maschine hat immer in Ordnung zu sein.
Immer!«

		»Bitte!« preßte Nina hervor. »Ich glaube, jetzt stimmt es
wieder.«

		»Also!« murrte Malmgreen unzufrieden. »Wo sind wir stehen
geblieben? Ja, so ... – sind Nachforschungen anzustellen, ob
es sich nicht etwa um Verrat handelt. Der englische Agent ist um
seine Meinung zu befragen. Sollten wir mit unseren Vermutungen
recht haben, so ist die ›Schlanke‹ im üblichen Verfahren zu
beseitigen. Schluß!«

		Nina spannte den Bogen aus, spannte ebenso geistesabwesend einen
neuen ein. Mit zitternden Fingern und fliegendem Atem schrieb sie
weiter. Einen Brief nach dem andern. Lauter unverständliche Dinge.
Aber der Inhalt des ersten Briefes wollte ihr nicht aus dem Kopf.
Denn diesen hatte sie verstanden. Wort für Wort.

		»Was fehlt Ihnen heute?« fragte Wang Ho besorgt, als sie sich
nach Beendigung ihrer Arbeit in seinem Teestübchen erschöpft auf
eine Matte fallen ließ. »Sie sehen schlecht aus. Sie sollten mehr
für Ihre Gesundheit tun. Das Leben ...«

		»Wang Ho«, unterbrach ihn Nina plötzlich, »was ist Malmgreen
eigentlich?«

		Der Chinese blickte erstaunt auf.

		»Was er ist?« gab er sinnend zurück. »Er ist vieles. Gut, edel,
großmütig ...«

		Nina wehrte mit einem matten Lächeln ab.

		»Nicht das – meine ich. Von Beruf? Was ist er von Beruf?«

		»Oh! Verschiedenes. Zum Beispiel Börsenmakler,
Großindustrieller, [bookmark: page82] Schiffsreeder«, zählte der Chinese geläufig
auf. »Außerdem noch Ingenieur, Schriftsteller,
Altertumsforscher ...«

		»Er ist ein Verbrecher!« warf Nina mit müder Stimme ein.

		Klirrend fiel eine Tasse auf den Boden. Das gelbe Gesicht des
Chinesen nahm einen grauen Schein an. Erschrocken preßte er die
Hand an die Lippen. Dann sprang er mit einem Satz an die Tür und
lauschte.

		»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, sagen Sie das nicht noch
einmal!« flüsterte er endlich.

		»Warum?« fragte Nina laut und wunderte sich selbst über ihren
Mut. »Wollen Sie mich töten, Wang Ho?«

		Der Chinese schüttelte heftig den Kopf.

		»Nein! Kränken Sie mich nicht, Miss Holm. Sogar wenn ich Sie
töten wollte, könnte ich es doch nicht. Aber sagen Sie mir – Sie
dürfen Vertrauen zu mir haben – wie kommen Sie auf die Vermutung,
daß er ein Verbrecher ist?«

		»Wozu die Komödie, Wang Ho? Sie wußten ganz genau, daß ich es
einmal erfahren würde. So vorsichtig Malmgreen auch seine Worte
wählt, so dumm ich auch sein mag, aber wenn er in seinen Briefen
Aufträge gibt, die mich betreffen ...«

		»Wieso? Miss Holm, erklären Sie es mir«, bat der Chinese beinahe
demütig.

		Nina lächelte verächtlich.

		»Wollen Sie vielleicht jetzt noch bestreiten, daß es Ihnen
bekannt war, daß auch ich zu der Bande der Unbarmherzigen gehöre?
Die ›Schlanke‹ – so nennen sie mich!«

		Das Grauen, das sich in den Zügen des Gelben malte, gab ihr die
Gewißheit, daß ihm diese Tatsache völlig unbekannt gewesen war. Und
plötzlich flammte in ihr ein Hoffnungsschimmer auf. Wenn nun Wang
Ho zu ihr hielt? Sie war überzeugt, daß er vieles konnte. Gewiß war
dann noch nicht alles verloren. Aber schon seine nächsten Worte
raubten ihr wieder die kleine Hoffnung.

		[bookmark: page83] »Sie sind
die ›Schlanke‹?« wiederholte er atemlos. »Dann ist Ihr Verderben
nicht mehr aufzuhalten. Kein Mensch vermag Ihnen mehr zu
helfen.«

		Nina starrte ihn erschrocken an. Das klang ja noch schlimmer,
als sie gefürchtet hatte.

		Der Chinese zog aus seinem Gewand eine kleine silberne Uhr.

		»Ich gebe Ihnen zwei Stunden Zeit!« sagte er gelassen. »Dann
melde ich alles, was ich weiß, meinem Herrn. Es tut mir leid. Aber
die ›Schlanke‹ ist eine Verräterin. Ich darf und ich will mit
solchen Leuten nichts zu tun haben. Fliehen Sie! Versäumen Sie
keine Minute!«

		Nina warf noch einmal einen hilfeflehenden Blick auf Wang Ho.
Aber das steinerne Antlitz des Chinesen ließ den letzten
Hoffnungsschimmer in ihr ersterben. Hastig raffte sie ihre Kleider
zusammen und eilte durch den dunklen Gang auf die Straße.

		Sie erblickte einen kleinen, etwa zehnjährigen Chinesenjungen,
der, tapfer an einer Banane kauend, vor der Kamera eines
Liebhaberphotographen still hielt. Das mußte der kleine Bruder Wang
Ho's sein, von dem der Chinese ihr schon so viel vorgeschwärmt
hatte. Der Photograph rückte ihn etwas beiseite und hob ein wenig
seinen Kopf.

		»So, mein Kleiner, wenn du jetzt ganz ruhig bist, gebe ich dir
nachher noch ein paar Bananen.«

		»Ich werde ganz ruhig sein«, sagte der Knabe und lachte übers
ganze Gesicht.

		Nina warf einen Blick zu den Fenstern Malmgreens. An einem davon
waren die Vorhänge etwas verschoben. Sie sah das Gesicht Wang Ho's.
Aber es war nicht mehr das steinerne, eisige Antlitz, das sie
wenige Sekunden zuvor gesehen hatte. Ein zufriedenes Lächeln stand
jetzt in diesem Gesicht. Schmerzlich durchzuckte es Nina. Kein
Gedanke Wang Ho's galt ihr und ihrer Not. Nur an seinen kleinen
Bruder, auf den er so stolz war, dachte er.

		»Achtung! Jetzt ganz still, bitte!« rief der Photograph.

		[bookmark: page84] Nina
wandte sich um. Ihr Herzschlag stockte. In der nächsten Sekunde
sprang sie vor und riß den kleinen Chinesen beiseite. Dann erscholl
ein lautes Krachen.

		Zitternd, den vor Schreck weinenden Knaben an ihre Brust
gepreßt, stand Nina da und betrachtete stumm den schweren
Telegraphenmast, der jetzt genau auf der Stelle lag, wo vorhin der
Kleine gestanden hatte.

		Leute umringten sie. Ihr lautes Schreien, ihre zudringlichen
Fragen beunruhigten und verwirrten sie.

		»Sie haben ihm das Leben gerettet! Er wäre bestimmt tot! Nein,
solch ein Unglück! Und diese Geistesgegenwart! Oh, Gott, Sie bluten
ja!«

		Es war das letzte, was Nina hörte. Sie fühlte, wie etwas
Flüssiges, Warmes und Widerliches ihr von der Stirn herab tropfte,
ihr die Augen verklebte. Mit einem Aufstöhnen brach sie
zusammen.

		*

		Als sie die Augen aufschlug, sah sie sich wieder im Teestübchen
Wang Ho's. Zu ihren Füßen kauerte der kleine Chinese. Auf ihrer
Stirn lag ein kalter Umschlag, und dicht neben ihr stand, einen
Eiskübel in der Hand, Wang Ho selbst.

		Als er merkte, daß sie zu sich gekommen war, gab er seinem
Bruder unmerklich einen Wink. Der Kleine sprang behend auf und lief
hinaus.

		»Miss Holm«, sagte Wang Ho ernst und feierlich, »Sie haben
meinem Bruder das Leben gerettet. Wang Ho's Dankbarkeit kennt keine
Grenzen. Sein Leben gehört jetzt Ihnen!«

		Nina lächelte schmerzlich.

		»Sie werden mir helfen, Wang Ho? Dann bin ich ruhig. Ach, ich
fühle mich so schwach. Bin ich verwundet?«

		»Der Mast hat Sie nur leicht am Kopf gestreift. Es hätte
schlimmer ausfallen können.«

		Nina nickte.

		»Daß der Mast aber auch gerade auf die Stelle fallen [bookmark: page85] mußte, wo Ihr
Bruder stand. Wie seltsam! Welch merkwürdiger Zufall!«

		»Meinen Sie?« Die Augen des Chinesen bekamen plötzlich etwas
Gläsernes. »Ich glaube nicht, daß dies ein Zufall war«, ergänzte er
düster.
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		Der Fabrikbesitzer Isheim gab ein großes Fest. Wohl war seine
Stimmung alles weniger als festlich, aber die Einladungskarten
waren schon seit acht Tagen versandt, und an eine Absage wagte er
nicht zu denken. Das hätte nur das Anschwellen jener sonderbaren
Gerüchte zur Folge gehabt, die ihm das Leben ohnehin schon schwer
machten. So hatte er denn beschlossen, dem Gerede die Spitze
abzubrechen, indem er trotz des bedrohlichen Standes seiner Aktien
das große Fest gab und sich dabei vor aller Augen in möglichst
fröhlicher und unbekümmerter Laune zeigte.

		Auch Muratow gehörte zu den zahlreichen Geladenen. Ziemlich
mißmutig schlenderte er durch den prächtigen, festlich geschmückten
Saal. Eingezwängt in den ungewohnten Smoking, umgeben von Leuten,
deren Denkweise er nicht das geringste Verständnis entgegenbrachte,
fühlte er sich hier nicht recht wohl. Nur um seinen Freund Isheim
nicht zu kränken, hatte er die Einladung angenommen. Aus denselben
Rücksichten verstieg er sich sogar dazu, einige Male mit
irgendeinem einsamen Mauerblümchen zu tanzen. Nachdem er gerade
eine Viertelstunde lang mit bewunderswertem Gleichmut dem
Gezwitscher eines solchen, von der Natur etwas stiefmütterlich
behandelten Dämchens gelauscht hatte, beschloß er, sich eine
wohlverdiente Ruhepause zu gönnen, und begab sich auf den Weg nach
dem Bibliothekszimmer.

		In diesem Raume war es dunkel und kühl. Muratow machte kein
Licht. Er riß das Fenster auf und schwang sich geschickt auf den
Sims. Seine Augen wanderten am dunklen Himmel entlang und suchten
nach einigen ihm bekannten [bookmark: page86] Gestirnen, als sein feines Ohr plötzlich das
Geräusch von schleichenden Schritten vernahm.

		Blitzschnell drehte er sich um. Er sah eine dunkle Gestalt, die
leise und behend nach der Tür strebte. Auf die rasche Bewegung
Muratows antwortete sie mit einem beherzten Sprung. Schon war sie
an der Tür angelangt, hatte sie aufgerissen, um im nächsten
Augenblick im stockfinsteren Gang zu verschwinden. Doch noch
schneller war Muratow. Mit einem Satz war er an der Seite des
Fremden. Derb packte er zu. Mit der einen Hand hielt er den sich
nur leicht Sträubenden beim Kragen, mit der anderen drehte er das
Licht an.

		Sofort ließ er los. Vor ihm stand Inspektor Nuber.

		»Einen Griff haben Sie, Muratow!« rief er und rückte an den in
Unordnung geratenen Kleidern herum. »Einen Griff – alle
Achtung!«

		Muratow starrte ihn fassungslos an.

		»Was machen denn Sie hier, Nuber?«

		Der andere lachte.

		»So'n bißchen Außendienst! Abteilung Spionage!«

		»Sie haben doch nicht etwa einen Verdacht gegen Isheim? Das wäre
Irrsinn! Isheim ist ein prächtiger Kerl!«

		Nuber besah sich angelegentlich im Spiegel.

		»Möglich«, sagte er kühl. »Aber verdächtigen darf man sogar
prächtige Kerle! Nur nicht verurteilen und nach Möglichkeit auch
nicht verhaften!«

		»Also doch! Sie geben zu –«

		»Nichts gebe ich zu!« unterbrach ihn Nuber rasch. »Nur – ich bin
hier dienstlich – daß Sie's wissen! Habe natürlich eine
Einladungskarte.«

		»Aber woher denn? Kennen Sie den Isheim persönlich?«

		»Durchaus nicht. Zu solch großartigen Veranstaltungen ist es
doch nicht schwer, eine Einladungskarte zu erwischen. Kommen Sie,
wir gehen jetzt in den Saal. Halten Sie beide Augen offen! Ich habe
alle Ursache, anzunehmen, daß, heute etwas passiert.«

		»Ein Mord?«

		[bookmark: page87] Nuber zog
die Augenbrauen hoch.

		»Mord? Wie kommen Sie gerade auf Mord?«

		»Nun, Sie sagten das vorhin mit einer so eigenartigen Betonung
–«

		»Nein«, wehrte Nuber ab. »Kein Mord. Noch sind die
Unbarmherzigen nicht so weit. Erst wenn eine Bande knapp vor der
Auflösung und Verhaftung steht, fängt sie an zu morden. Heute noch
nicht. Aber bald werden wir dieses Zeichen des Untergangs jeder
größeren Verbrecherbande auch an den Unbarmherzigen beobachten
können.«

		»Sie meinen, daß diese bald beginnen werden zu morden. Warum?
Wen?«

		»Warum? Aus Furcht! Sie nennen es allerdings anders – Strafe!
Wen? Das weiß ich nicht. Eines der Opfer könnte ich Ihnen wohl mit
ziemlicher Gewißheit bezeichnen ...«

		»Nun?«

		»Von Gorny.«

		»Sie phantasieren!«

		Nuber zuckte die Achseln.

		»Ich irre mich selten; doch es kann ja sein. Aber kommen Sie
jetzt ...«

		Die Tür flog auf. In ihrem Rahmen stand mit allen Anzeichen der
Verstörtheit der Fabrikant Isheim.

		»Gut, daß du hier bist!« rief er Muratow zu. »Ein Unglück ist
geschehen!«

		Muratow und Nuber wechselten einen raschen, verständnisvollen
Blick.

		»Was ist geschehen?«

		»Der Gräfin Janitscheck ist eine Perlenkette im Werte von
200 000 Mark entwendet worden!«

		Muratow war sofort bei der Sache.

		»Aufpassen!« rief er. »Hier, das ist Inspektor Nuber, ein
Kollege von mir. Ihr beide bringt die Gräfin hierher! Vermeidet
jedes Aufsehen! Ich lasse inzwischen die Ausgänge sperren.«

		[bookmark: page88] Er
stürmte davon. Als er nach einer Viertelstunde zurückkam, stieß er
bereits im Saal auf Nuber.

		»Nun, was ist?« fragte Muratow.

		»Alles in Ordnung«, entgegnete Nuber achselzuckend. »Wir haben
sie ins Bibliothekszimmer geschleppt. Isheim tröstet sie jetzt.
Ohne Erfolg, glaube ich. Na, Sie werden noch Ihre Freude daran
haben!«

		»Was heißt ›Freude daran haben‹?«

		»Übrigens ist die Frau gar keine Gräfin«, fuhr Nuber unbeirrt
fort, ohne den Einwurf Muratows zu beachten. »Wenigstens nicht für
mich. Soviel ich weiß, ist sie jahrelang beim steinreichen, im
übrigen aber vollkommen verblödeten Grafen Janitschek als Köchin
angestellt gewesen. Sie soll in dieser Eigenschaft sogar ein
reizender Mensch gewesen sein. Seit er sie aber geheiratet hat, ist
sie völlig übergeschnappt. All sein Geld verwandelt sie in Schmuck.
Sieht aus wie so ein putziger Pfingstochs weiblichen Geschlechts,
wenn Sie sich das vorstellen können.«

		»Ihre Ruhe möchte ich haben!« brummte Muratow ärgerlich. »Sie
reden wie ein Buch! Übrigens sind wir jetzt angelangt.«

		Er drückte auf eine Türklinke, und sie traten ein. Auf dem Sofa
lag, nach Atem ringend, eine dicke Matrone. Ihre Hände, Finger und
ihr Hals waren derart mit Schmuck überladen, daß Muratow im stillen
seinem Kollegen recht geben mußte. Neben der wohlbeleibten Frau
verschwand förmlich der um sie eifrig bemühte zittrige, dürre
Greis, den der Hausherr den Eintretenden als Grafen Janitschek
vorstellte.

		»Ein sehr peinlicher Vorfall«, fügte er bekümmert hinzu. »Ich
freue mich sehr, daß die Herren gerade anwesend waren, so daß Sie
sozusagen auf frischer Spur mit den Nachforschungen einsetzen
können.«

		Muratow nickte. Dann, sich an die schwer schnaufende Gräfin
wendend, fragte er:

		»Wann und wie bemerkten Sie den Diebstahl?«

		»Wann? Wie?« heulte sie auf. »Eben! Eben jetzt! Wie [bookmark: page89] ich meinen Schmuck
prüfend betaste, bemerke ich – die kostbare Kette ist weg!«

		»Haben Sie einen bestimmten Verdacht? Ist niemand im Laufe des
Abends näher als üblich an Sie herangetreten? Hat niemand Sie
gestreift, gestoßen?«

		»Gestreift, gestoßen ...« fauchte sie wütend. »Alle haben
mich gestreift! Alle! Den ganzen Abend haben sie mich gestoßen.
Verdacht? Auf alle habe ich Verdacht! Was fragen Sie mich aus? Soll
etwa ich die Kette suchen? Wozu sind Sie da? Ich dachte, Sie würden
dafür bezahlt!«

		Muratow machte eine verzweifelte Miene. Nuber schob ihn
plötzlich beiseite und raunte ihm zu:

		»Lassen Sie mich mal mit dem Biest verhandeln!« Zur Gräfin
gewandt aber sagte er laut, mit kalter Sachlichkeit: »Ihre kostbare
Perlenkette ist weg. Man wird sie auch nie wiederfinden.«

		»Meine Kette!« schrie die Gräfin mit aller ihr zur Verfügung
stehenden Lungenkraft. »Was? Was reden Sie da?!«

		»Um Gottes willen! Mäßigen Sie sich!« flehte Isheim. »Die Gäste
sollen nichts merken.«

		»Was gehen mich Ihre Gäste an!« kreischte die Gräfin. »Dieses
Diebsgesindel! Durchsuchen muß man sie! Alle, alle! Oh, meine
schöne Perlenkette!«

		»Schreien Sie bitte etwas lauter«, sagte Nuber eisig. »Ihre
Perlenkette muß schwerhörig sein. Sonst wäre sie auf das Gezeter
hin doch längst hergetippelt.«

		Die Wirkung dieser Worte war verblüffend. Die Augen der Gräfin
weiteten sich in starrem Staunen, der zum Schrei geöffnete Mund
klappte zu.

		»Wenn Sie irgend Wert darauf legen, Ihre Kette wiederzusehen«,
fuhr Nuber fort, »so beantworten Sie uns jetzt genau die vorhin
durch meinen Kollegen an Sie gerichteten Fragen! Und recht leise,
bitte. Ich höre nämlich ganz vorzüglich.«

		Graf Janitschek machte ein Gesicht, als wenn er das
Hereinbrechen des Jüngsten Gerichtes erwartete. Auch [bookmark: page90] Muratow machte sich auf
einen Wutausbruch ohnegleichen gefaßt. Aber nichts dieser Art
geschah. Die Gräfin erzählte plötzlich sehr ruhig und beherrscht,
was ihr im Laufe des Abends an dem einen oder anderen Gast
aufgefallen war. Es war nicht viel. Nuber trug es aber dennoch
getreulich in sein Notizbuch ein.

		»Wo könnten wir wohl ein paar Worte ungestört sprechen?« wandte
er sich schließlich an Isheim.

		»Vielleicht folgen mir die Herren in mein Arbeitszimmer«, sagte
Isheim. »Dort können wir in Ruhe beraten, was in diesem Fall zu tun
ist.«

		Die Kriminalbeamten nickten zustimmend und folgten dem
Fabrikanten in sein Arbeitszimmer.

		»Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als dem
Verlangen der Gräfin stattzugeben«, sagte Muratow mit bedauerndem
Achselzucken, »und eine allgemeine Leibesuntersuchung
vorzunehmen.«

		»Das darf nicht sein!« widersprach Isheim heftig. »Lieber
ersetze ich den Wert. Lieber bezahle ich 200 000 Mark! Aber
eine Leibesuntersuchung in meinem Hause? Bei nur geladenen Gästen?
Nein, das gebe ich auf keinen Fall zu.«

		»Ich kann dich sehr gut verstehn«, murmelte Muratow sinnend. »So
etwas ist für den Gastgeber peinlich. Aber was sollen wir sonst
tun? Was meinen Sie, Nuber?«

		Der Angesprochene steckte gelassen eine Zigarette zwischen die
Lippen und kramte in den Taschen. Isheim fuhr ebenfalls schnell in
seine Tasche, um gleich darauf bedauernd zu bemerken:

		»Habe leider kein Feuer!«

		Aber Muratow hielt bereits ein brennendes Hölzchen in den
Fingern.

		»Danke!« sagte Nuber kurz. Dann fuhr er gleichmütig fort: »Was
ich meine? Hm ... Ich meine, daß die Diebstahlssache dadurch
besonders schwierig wurde, weil wir drei gleichzeitig nach unserem
Feuerzeug suchten.«

		»Sie sprechen in Rätseln!« sagte Muratow befremdet. Auch der
Fabrikant schüttelte verwundert den Kopf.

		[bookmark: page91] Nuber
bückte sich plötzlich und hob mit zwei Fingern einen Gegenstand vom
Boden.

		Es war eine Kette aus wunderbar reinen Perlen.
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		»Himmel! Die gestohlene Kette!« riefen Muratow und Isheim fast
gleichzeitig. »Wie kommt die hierher?!«

		»Sehr einfach! Einer von uns dreien hat sie hierhergebracht, und
eben, beim Suchen nach einem Feuerzeug, unversehens aus der Tasche
gezogen. Als wir hier eintraten, lag sie noch nicht an dieser
Stelle.«

		»Einer von uns dreien!« stöhnte der Fabrikant. »Ich werde noch
verrückt bei dieser Geschichte! Dieser eine muß doch ... nun,
er muß die Kette doch ...«

		»Gestohlen haben!« schrie Muratow. »Sprich es nur ruhig aus!
Eine nette Tunke, in der wir jetzt stecken, meine Herren! Einer von
uns dreien ist ein Dieb!«

		»Es sieht fast so aus«, bestätigte Nuber.

		Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.

		»Was nun?« unterbrach endlich Isheim die Stille.

		»Ich denke, wir händigen jetzt vor allem der Gräfin die Kette
aus«, rief Muratow. »Am besten, wir sagen ihr, sie hätte sich
irgendwo gefunden. Wir wollen die Sache nicht auch noch an die
große Glocke hängen. Nicht wahr, Nuber?«

		Dieser nickte.

		»Nein, das wäre sinnlos und unzweckmäßig. Wir melden den Fall
beim Kriminalamt. Mögen die herausbringen, wer von uns der Dieb
ist.«

		So geschah es. Die Gräfin war froh, ihre Kette wiederzuhaben,
und gab sich mit der Erklärung der Beamten zufrieden. Der Rest des
Abends verlief ohne weitere Zwischenfälle. Nuber, Muratow und
Isheim vermieden tunlichst eine Begegnung. Ein jeder hing seinen
eigenen Gedanken nach. – – –

		Als Muratow am nächsten Morgen schon frühzeitig bei [bookmark: page92] Isheim vorsprach,
empfing ihn der Fabrikant in der denkbar schlechtesten Laune.

		»Ich habe die ganze Nacht über die Perlengeschichte
nachgedacht«, erklärte er ärgerlich, »und kann mir doch keinen Reim
darauf machen.«

		»Ich auch nicht«, versetzte der Kriminalbeamte.

		»Ich weiß, daß du sie nicht gestohlen hast. Ich weiß auch, daß
ich sie nicht gestohlen habe. Es kann also eigentlich nur Nuber
gewesen sein!«

		»Ich möchte einen Kollegen nicht so ohne weiteres verdächtigen«,
sagte Muratow ernst.

		»Wenn du Nuber nicht verdächtigst, so verdächtigst du mich«,
rief Isheim hitzig.

		»Lassen wir lieber diese Frage einstweilen offen«, meinte
Muratow beschwichtigend. »Ich komme heute in einer anderen
Angelegenheit.«

		»In einer anderen Angelegenheit?«

		»Ja.« Muratow entnahm seiner Mappe ein Papier und legte es vor
Isheim auf den Tisch. »Dieser Wechsel über 10 000 Mark ist mit
deiner Unterschrift versehen. Die Kriminalpolizei wünscht eine
Erklärung, ob du die Unterschrift als deine eigene anerkennst.«

		Der Fabrikant nahm eine Brille aus der Tasche und musterte
prüfend das Papier. Nach einer Weile holte er tief Atem und schob
den Wechsel von sich. Dann hob er rasch den Kopf und sagte
gemessen:

		»Die Unterschrift ist gefälscht!«

		Muratow nickte zustimmend.

		»Das haben wir uns gleich gedacht, als uns der Fall von der Bank
angezeigt wurde. Der Kassierer kennt deine Unterschrift genau und
äußerte sich ganz entschieden dahin, daß diese hier nicht echt
sei.«

		Isheim erhob sich.

		»Genügt dir meine Erklärung? Ja? Dann läßt du mich wohl jetzt
allein. Ich habe viel zu tun, und in dieser Angelegenheit hier
werdet ihr wohl alles Weitere selbst veranlassen?«

		[bookmark: page93] »Noch
einen Augenblick, bitte!« sagte Muratow langsam. »Willst du nicht
erfahren, wer deine Unterschrift gefälscht hat?«

		»Nein!« entgegnete der Fabrikant schroff und zog die Augenbrauen
zusammen. »Das geht mich nichts an. Ihr werdet den Schuldigen
ermitteln und bestrafen. Ich aber will damit nichts zu tun
haben.«

		»Die Person des Fälschers ist uns aber bereits bekannt«,
unterbrach ihn der Beamte. »Ich muß dir den Namen nennen, denn es
ist eine dir sehr nahestehende Person.«

		»Die Person kann mir noch so nahe stehen«, rief Isheim unwillig,
»in dem Augenblick, wo sie ein Verbrechen begeht, kenne ich sie
nicht mehr. Der Name kümmert mich nicht, aber wenn du durchaus
darauf bestehst, kannst du ihn mir ja nennen, damit ich diese
Person aus den Reihen meiner Bekannten streiche.«

		Muratow zögerte.

		»Nun?!« fragte der Fabrikant scharf.

		»Die Unterschrift wurde von deiner Frau gefälscht, Waldemar«,
sagte Muratow leise.

		»Du lügst!« schrie Isheim auf. Seine Finger verkrampften sich in
der Tischdecke. Die Adern an seiner Stirn schwollen an. »Du lügst!
Du ...«

		»Nein, Waldemar!« widersprach der Beamte stirnrunzelnd. »Wir
haben einwandfreie Beweise.«

		Isheim beugte sich ächzend über den Wechsel. Die Zornesröte war
aus seinem Gesicht gewichen und hatte einer geisterhaften Blässe
Platz gemacht.

		»Einwandfreie Beweise?« würgte er mühsam hervor.

		»Ja, leider. Der Fall ist vollkommen geklärt. Wir brauchten nur
noch deine Bestätigung, daß es sich tatsächlich um eine Fälschung
handelt.«

		Isheim hob plötzlich entschlossen den Kopf.

		»Du irrst!« rief er hochmütig. »Meine Frau ist keine
Verbrecherin! Die Unterschrift ist echt. Ich erinnere mich jetzt
ganz genau ...«

		[bookmark: page94] Muratow
blickte überrascht auf. Doch sofort hatte er seine Gesichtsmuskeln
wieder in der Gewalt.

		»Das ändert die Sache natürlich«, sagte er und erhob sich mit
einer knappen Verbeugung.
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		»Ober – zahlen!« sagte von Gorny ruhig und legte das
Zeitungsblatt, das er nun schon volle zwei Stunden studiert hatte,
beiseite. Er warf dem Kellner einen größeren Schein hin und
steckte, ohne zu zählen, die herausgegebenen Münzen in die
Westentasche.

		Seine Blicke hingen unverwandt an dem Fenster. Nicht ohne
Absicht hatte er seinen Platz in dessen Nähe gewählt. Er sah einen
Mann, der soeben aus einer Tür, gegenüber dem Kaffeehaus, getreten
war und nun spähend nach rechts und links Umschau hielt. Gleich
darauf winkte er einen Wagen herbei und fuhr davon. Von Gorny
dachte nicht daran, ihn zu verfolgen. Vielmehr schlüpfte er schnell
durch die Tür, aus der jener gerade getreten war.

		Zwei Treppen höher machte von Gorny halt. Hastig öffnete er mit
einem Dietrich eine Tür und dann noch eine. Obwohl es noch heller
Tag war, herrschte in den Zimmern fast gänzliche Finsternis. Die
Jalousien waren herabgelassen, manche Fenster sogar dicht verhängt.
Von Gorny bewegte sich aber in diesem Halbdunkel so sicher und
selbstverständlich, wie es nur ein Mann vermochte, der den Plan der
Wohnung genau kannte.

		Endlich hatte er die letzte Türe geöffnet und wieder hinter sich
geschlossen. Erst jetzt ließ er seine Taschenlampe aufblitzen.

		In der Ecke, an einem großen Schreibtisch nahm er Platz. Über
den ganzen Tisch lagen Papiere, Briefschaften und Akten verstreut.
Von Gorny lächelte. Er sah hier einige Briefe, die ihm vor ein paar
Tagen aus seiner Wohnung entwendet worden waren. Er hatte es gleich
vermutet, daß er hier einiges von dem Gestohlenen wiederfinden
würde.

		Im übrigen schienen ihn die Briefschaften aber wenig [bookmark: page95] zu kümmern. Der
Lichtstrahl seiner Laterne zitterte flüchtig über den Berg der
Papiere hinweg und blieb schließlich an dem Marmortintenfaß haften.
Von Gorny beugte sich gespannt vor. Zwei Behälter, der eine mit
grüner, der andere mit roter Tinte, waren es, denen seine
Aufmerksamkeit galt.

		Aus der Tasche zog er eine Feder. Abwechselnd tauchte er sie
erst in die eine, dann in die andere Tinte. Jedesmal schrieb er
damit ein paar Worte in sein Notizbuch. Dann löschte er die Schrift
mit einem ebenfalls mitgebrachten Blatt und zog endlich eine kleine
Retorte und einen Lichtstumpf aus der Tasche.

		Einige Minuten saß er still da. Mit einer Zange hielt er die
Retorte über das brennende Licht. Der Inhalt der Retorte, eine
Flüssigkeit von unbestimmbarer Farbe, begann zu kochen. Im selben
Augenblick hielt von Gorny sein Notizbuch mit den Schriftproben
darüber. Dann löschte er die Kerze wieder aus und betrachtete beim
Schein der Laterne die Schrift.

		Sein Gesicht verfinsterte sich. Die Schrift wies keinerlei
Veränderung auf.

		Ohne sich lange zu besinnen, machte er sich gleich wieder an die
Arbeit. Er kramte in seinen Taschen herum und brachte mehrere
Fläschchen zum Vorschein. Einige waren leer, andere enthielten
verschiedenfarbige Flüssigkeiten. In zwei von den leeren schüttete
von Gorny vorsichtig den Inhalt der Tintenfässer, aus zwei anderen
füllte er sie wieder. Ein befriedigtes Schmunzeln kräuselte seine
Lippen.

		»So, lieber Gabriel«, murmelte er, »das ist die Antwort von
Gornys auf deinen ungeschickten Mordanschlag!«

		Lautlos, wie er gekommen, verließ er wieder die Wohnung.

		Auf der Straße angelangt, nahm er einen Wagen und fuhr nach dem
Gelände der »Neptun«-Film-AG. Da er sich als englischer
Filmindustrieller einführte, gelang es ihm unschwer, bis zum
Direktor ins Allerheiligste vorzudringen.

		[bookmark: page96]
Dienstbeflissen erhob sich bei seinem Eintritt der
Filmgewaltige.

		»Womit kann ich Ihnen dienen, äh ... Herr von Gorny, so war
doch der Name, äh ... wenn ich mich nicht irre ...« Von
Gorny setzte sich und begann ohne Umschweife: »Ich habe da vor
einigen Tagen den letzten Film Ihrer geschätzten Gesellschaft
gesehen – ›Die Unterwelt Berlins‹. Der Film hat mir sehr gefallen.
Ich wollte mal anfragen, wie Sie sich zu einem etwaigen
Generalvertrag zwecks Vorführung dieses Films in England stellen
würden. Ganz unverbindlich natürlich. Je nach den Bedingungen würde
ich ...«

		Der Direktor erhob sich plötzlich.

		»Ich bedaure sehr, Herr von Gorny! Ein Verkauf des
Vorführungsrechts, äh ... nach England, äh ... kommt
nicht in Frage. Meine Zeit ist sehr kurz bemessen. Sie werden
verstehen, äh ...«

		»Gewiß, gewiß, ich verstehe schon!« rief von Gorny lachend. »Sie
wollen mich los sein! Aber beantworten Sie mir, bitte, noch die
eine Frage – warum kommt der Verkauf für England nicht in Frage?
Warum? Wenn ich Ihnen nun das Doppelte des üblichen Betrages biete,
würde dann ... vielleicht doch ...«

		»Auch dann nicht!« unterbrach ihn der Direktor ärgerlich. »Und
wenn Sie mir das Zehnfache, Zwanzigfache bieten! Aber jetzt,
äh ... entschuldigen Sie, bitte! Meine Geschäfte, äh ...
drängen ...«

		Von Gorny merkte, daß er hier nichts weiter erfahren würde, und
verabschiedete sich zur nicht geringen Erleichterung des
vielgeplagten Direktors.

		Auf dem Gelände fing von Gorny einen Vorarbeiter ab, dessen
Tätigkeit darin zu bestehen schien, daß er mit wichtiger Miene
zwischen Arbeitern herumrannte und allen, die Lust und Zeit hatten,
ihm zuzuhören, auf möglichst mannigfaltige Art auseinandersetzte,
wie grundverkehrt sie alles machten.

		[bookmark: page97] »'n Tag,
mein Freund!« sagte von Gorny munter. »Was macht die Kunst? Wie
geht's Frau und Kinderchen?«

		»Dr Herr had mich bis jetzt vor däm Säjen dr Beweibthet un
Nachgommenschaft gnädig bewahrt!« erklärte jener würdevoll und
wollte weitergehen.

		»Augenblick mal!« Von Gorny packte ihn beim Ärmel.

		Der andere wandte sich bissig um.

		»Märkn Se den nich, daß ich geene Zeit fir brivate
Unterhaltungen habe, he?«

		Vor Gorny zog gelassen einen Zwanzigmarkschein hervor.

		»Auch dann nicht?«

		»Nu ja ...« Der Alte lächelte plötzlich. »Ich bin zwar in
gesicherter Bosition ... Aber mein Bruder hat 'ne olle
Mudder ...« Der Geldschein verschwand verblüffend schnell.

		»Passen Sie mal auf!« begann von Gorny.

		»Ich bin schon ganz begierig!«

		»Ich wollte bei Eurem Alten das Vorführungsrecht des Films ›Die
Unterwelt Berlins‹ für England kaufen. Er schlug es mir rundweg ab.
Können Sie mir den Grund nennen?«

		Der Alte pfiff leise durch die Zähne.

		»Die Unterwelt woll'n Se goofen? Die genn mer ja garnich
vereißern ...«

		»Ja, warum denn nicht?«

		»Mer ham nämlich Bech gehabt mit diesem Film! Wie dr ganze Gitt
fert'ch war, was geschieht? Nu, was deng'n Se, was geschieht?«

		»Keine Ahnung!«

		»Das will ich meenen! Abgebrannt is uns die ganze Broduktion!
Nur zwee Abzieje blieben uns ibrich!«

		»Abgebrannt?«

		»Ja, ganz eefach abgebrannt! Un wie mr den Malefizfilm endlich
uraufführn wolln, is die eene Rolle ooch wech! Gestohlen! Ham Se
noch Teene?«

		»Einfach weg?«

		[bookmark: page98] »Ganz
eefach wech! Nu ham mer nur noch die eene Rolle! Un die brauchen
mer alleene! Genn se also garnich vergoofen! Dämmert's nu bei
Ihnen?«

		Von Gorny nickte.

		»Jetzt verstehe ich. Na, dank' schön! Hier, noch ein
Zwanzigmarkschein für die arme Mutter Ihres Bruders!«

		Der Vorarbeiter schmunzelte. Er schmunzelte noch, als von Gorny
längst wieder im Wagen saß und überlegte, wieviel Tausende ihm wohl
die mit vierzig Mark erkauften Kenntnisse einbringen würden.
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		Nina saß in einem einfachen Kaffeehaus und wartete geduldig auf
Wang Ho. Er hatte sie hierher bestellt. »Bei uns haben die Wände
Ohren!« war alles, was er zur Erklärung vorbrachte. In den letzten
Tagen hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Sogar die ihr bereits
zur lieben Gewohnheit gewordenen Teestunden in seinem Stübchen
fielen aus. Regelmäßig fand sie seine Tür verschlossen. Nur einmal
hatte er auf ihr zaghaftes Klopfen geöffnet, ihr mit einem
seltsamen Blick in die Augen gesehen und dann langsam, ablehnend
den Kopf geschüttelt. Er wünschte ihre Besuche nicht mehr.
Vielleicht hatte er auch Furcht – was konnte sie wissen?

		»Guten Tag, Miss Holm!« sagte plötzlich die Stimme des
Erwarteten neben ihr. Nina blickte auf. Sie war so in Gedanken
gewesen, daß sie sein Eintreten übersehen hatte.

		Er setzte sich ihr gegenüber und bestellte sich einen
Steinhäger. In seinem schlechtsitzenden Anzug, von dem die
grellrote Krawatte unliebsam abstach, machte er einen komischen,
geradezu lächerlichen Eindruck. Er schien sich dessen aber nicht
bewußt. Sein Gesicht war ernst und seine Mienen feierlich.

		Eine Weile schwieg er und drehte sich umständlich mit seinen
schlanken Fingern eine Zigarette. Plötzlich sah er Nina
durchdringend an und sagte kurz:

		[bookmark: page99] »Hüten
Sie sich vor dem Engländer!«

		Nina fuhr auf.

		»Sie meinen doch nicht von Gorny? Er ist ...« Mit einer
Handbewegung brachte Wang Ho sie zum Schweigen.

		»Wozu Namen nennen?« sagte er leise und düster. »Sie haben mich
verstanden, ohne daß ich den Namen aussprach. Wozu das? Es ist
zwecklos und kann gefährlich sein!«

		Wieder schwieg er eine Weile, und wieder kamen seine Worte
plötzlich und unvermittelt:

		»Erzählen Sie mir alles, was Sie über den Engländer wissen!«

		»Das ist nicht viel«, sagte Nina. Dann erzählte sie in kurzen
Worten, wie sie ihn bei ihrer Kollegin kennengelernt, wie er sie
rechtzeitig vor der Polizeistreife gewarnt hatte, auch daß sie ihn
seitdem einige Male getroffen. Alles dies brachte sie in kühlem,
geschäftsmäßigem Tone vor, aber Wang Ho war ein scharfer Beobachter
– er merkte genau, daß ihr von Gorny durchaus nicht so gleichgültig
war, wie sie den Anschein zu erwecken suchte.

		»Denken Sie mal nach«, sagte er, als sie schwieg. »Haben Sie
nicht den vielleicht unbewußten Eindruck gehabt, daß dieser Mann
irgend etwas von Ihnen wollte, daß er Sie zu irgendeinem Zwecke
brauchte. Hat er Sie nicht nach irgend etwas gefragt, ich meine –
soviel wie ausgefragt?«

		»Nein!« entgegnete Nina bestimmt. »Nichts dergleichen. Er ist,
abgesehen von seinem Beruf, bestimmt ein ganz harmloser Mensch und
meint es zweifellos gut mit mir.«

		Der Chinese nickte spöttisch.

		»Sicherlich meint er es gut mit Ihnen. Wissen Sie, was er den
Unsrigen über Sie berichtet hat?«

		»Nun?«

		»Daß er ebenfalls an Verrat Ihrerseits glaube, den Vollzug der
Todesstrafe aber einstweilen für einige Tage hinauszuschieben
bitte, da er in der Lage sein würde, bis zu diesem Zeitpunkt
einwandfreie Beweise Ihrer Schuld zu erbringen.«

		[bookmark: page100]
Fassungslos starrte Nina den Sprecher an.

		»Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Wang Ho, Sie täuschen
sich! Das kann doch nicht sein!«

		Der Chinese kniff die Augen zusammen.

		»Ich täusche mich nicht«, sagte er ernst. »Denken Sie noch
einmal nach! Hat er Sie nicht ausgefragt? Hat er nicht unauffällig
durch Sie etwas zu erfahren versucht? Vielleicht etwas scheinbar
Belangloses? Denken Sie nach!«

		»Nein, bestimmt nicht. Wir haben uns nur über ganz harmlose
Dinge unterhalten. Er hat mich nie nach etwas gefragt.
Höchstens ... Aber das ist ganz unwichtig. Nein,
nein ...«

		»Bitte!« unterbrach sie der Chinese lauernd. »Was wollten Sie
eben erwähnen? Bei einem Menschen dieser Art ist nichts unwichtig.
Wonach hat er Sie also doch gefragt?«

		»Aber das ist doch Unsinn, Wang Ho. Eine Privatangelegenheit,
die für ihn keinerlei Bedeutung haben konnte. Er erkundigte sich
nach meinem ehemaligen Verlobten. Sonst nichts.«

		»Oh!« machte Wang Ho überrascht. »Sie waren verlobt?«

		»Ja, vor Jahren, als ganz junges Ding. Die Sache ist längst
vorbei und überwunden.«

		»Sie werden mir noch einmal ganz genau die Geschichte Ihrer
Verlobung erzählen müssen! Jetzt haben wir keine Zeit dazu.
Antworten Sie mir! Wann hat er davon angefangen?«

		»Vor drei Tagen. Ich spreche nicht gern davon. Das merkte er und
hörte sofort auf zu fragen.«

		»Gut. Und wann haben Sie ihm die Geschichte erzählt?«

		»Gestern. Das Gespräch kam zufällig auf zurückgegangene
Verlobungen. Da erzählte ich es denn.«

		»Also gestern!« sagte Wang Ho ernst. »Und vorgestern gab er
seinen Bericht an die Unsrigen. Das bedeutet, daß Sie sich ab
gestern in Todesgefahr befinden. Denn nun, da er weiß, was er
wissen wollte, wird er Sie rücksichtslos des Verrates bezichtigen.
Solange Sie ihm die Geschichte Ihrer [bookmark: page101] Verlobung nicht erzählten, waren Sie
sicher. Jetzt ist es zu spät.«

		»Wang Ho, Sie irren sich bestimmt. Dieser Mensch ...«

		»Ist ein Lump!« rief der Chinese schroff. »Warten Sie! Wußte
sonst noch jemand von Ihrer Verlobung?«

		»Ja, die Schmidt-Lindner. Aber nichts Genaues.«

		»Jetzt sehe ich klar. Diese Frau war ein Jahr lang in London
seine Geliebte. Als er ihrer überdrüssig war, verriet er sie an die
Polizei. Sie bekam anderthalb Jahre Zuchthaus dafür. Später brachte
er es zuwege, daß sie von den Unsrigen nach Berlin geschickt wurde.
Durch diese Frau hat er Ihre Geschichte erfahren. Dann hat er Sie
selbst eingewickelt, bis Sie ihm alles erzählten. Und nun wird er
Sie wegwerfen. Weil er Sie nicht mehr braucht. Ganz einfach.«

		»Ich kann es nicht glauben!«

		»Glauben Sie es ruhig! Ich weiß über diesen sauberen Kerl längst
Bescheid. Bis jetzt ging es mich aber nichts an. Nun jedoch droht
Ihnen Gefahr, und Wang Ho ist Ihr Freund.«

		»Was wollen Sie tun?«

		»Vorläufig werde ich Sie beobachten und bewachen. Vielleicht
geht die Gefahr vorüber. Es ist möglich, denn dieser Engländer hat
Feinde. Darunter ist einer, der ihm sehr gefährlich werden könnte.
Vielleicht gelingt es ihm, den Engländer zu Fall zu bringen. Ich
weiß es nicht, denn dieser Engländer ist schlau, sehr
schlau ... Und dann«, Wang Ho beugte sich vor und sprach die
nächsten Worte leise, kaum hörbar: »er steht unter besonderem
Schutz des Großen Unbarmherzigen ... Vielleicht ist er es
selbst ...«

		»Was? Von Gorny – der Große Unbarmherzige?!« schrie Nina
auf.

		Des Chinesen Gesicht verzerrte sich.

		»Still!« herrschte er sie an. »Sie bringen sich und mich in
Gefahr! Die Leute werden schon auf uns aufmerksam. Wir müssen
gleich aufbrechen ... Ich sage nicht, daß er es [bookmark: page102] ist, aber es ist
möglich. In wenigen Tagen ist die Geheimsitzung des Hohen Rates der
Unsrigen. Ich weiß, daß an diesem Tage der Feind den Engländer zu
vernichten versuchen wird. Hoffentlich gelingt es ihm. Das würde
Wang Ho viel Arbeit abnehmen. Sonst muß er eingreifen. Gehen Sie
jetzt! Der Herr wird schon ungeduldig sein. Ich bleibe noch. Ich
muß wissen, was die Leute hier tun, wenn Sie gegangen sind.«

		Nina erhob sich stumm und eilte zur Tür. Sie erschrak, als sie
sah, wie sich in der Ecke ein Mann erhob und ihr folgte. Es war ein
hochgewachsener, breitschulteriger Mann mit sehr gewöhnlichen
Gesichtszügen. Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als der
Chinese sich schon behend zwischen sie und den Riesen gezwängt
hatte.

		»Bleiben Sie stehen, großer Mann!« schrie der Chinese mit
schriller Stimme, und seine winzigen Schlitzaugen blitzten und
funkelten.

		Der Mann grinste freudig. Höhnisch betrachtete er die zierliche
Gestalt Wang Ho's, die sich neben der seinen zwerghaft und
schmächtig ausnahm. Plötzlich glomm es in seinen Augen zornig
auf.

		»Aus dem Wege, du Kröte!« brüllte er.

		Der Chinese rührte sich nicht. Sein kleiner Körper schien zu
Stein erstarrt. Nur seine Backenknochen arbeiteten.

		Der Riese hob seine mächtige Pranke. Nina schrie auf. Der
Chinese aber hatte sich blitzschnell geduckt. Der Schlag, der ihn
unfehlbar zermalmt hätte, ging daneben. Die unförmige Gestalt
seines Gegners geriet durch den eigenen Schwung ins Wanken. Im
nächsten Augenblick hatte Wang Ho einen der kleinen Tische an sich
gerissen, schwang ihn sekundenlang mit spielerischer Leichtigkeit
über seinem Kopfe, um ihn dann krachend dem Riesen auf den Schädel
sausen zu lassen.

		Der Koloß fiel um wie ein gefällter Baum.

		Im Nu war das Bild verändert. Von allen Seiten drangen Feinde
auf den Chinesen ein. Doch schon hatte er Nina zur Tür
hinausgeschoben, folgte ihr selbst auf dem Fuße, [bookmark: page103] warf die Tür dröhnend
hinter sich zu und stemmte eine in der Nähe liegende Eisenstange so
geschickt zwischen Tür und gegenüberliegende Wand, daß die
Bemühungen seiner Widersacher, ihm zu folgen, zunächst erfolglos
bleiben mußten.

		»So!« sagte er aufatmend und rückte seine rote Krawatte zurecht.
»Sie sehen, Sie werden bereits verfolgt. Das war zweifellos
bestellte Arbeit. Aber solange Wang Ho lebt, wird Ihnen nichts
geschehen. Beeilen Sie sich jetzt!« Plötzlich erhellte sich sein
Gesicht. »Ich muß noch meinen Bruder abholen. Ich habe ihn in einem
Kindergarten untergebracht. Dort soll es sehr hübsch
sein ...«

		Nina sah ihn mit großen Augen an. Ihr zitterten noch die Knie
vor Erregung, und er konnte bereits wieder lächelnd von seinem
Bruder schwärmen. Kopfschüttelnd trat sie auf die Straße. Als sie
einen Blick auf die Uhr warf, erschrak sie. Sie war um eine volle
Stunde zu spät dran.

		Als sie einige Minuten darauf mit ihrem eigenen Schlüssel die
Wohnungstür öffnete und leise durch den Gang schlich, hörte sie im
Zimmer Malmgreens jemand auf und ab gehen.

		»Er hat Besuch«, dachte sie und überlegte, wie sie sich nun
verhalten sollte. Es war das erstemal, daß Wang Ho nicht anwesend
war. Sollte sie eintreten oder lieber warten, bis der Chinese kam?
Bei dem eigentümlichen Charakter Malmgreens war es schwer, das
Richtige zu erraten, und ein Irrtum konnte recht unliebsame Folgen
haben.

		Sekundenlang zögerte sie, dann klopfte sie entschlossen an. Erst
zweimal kurz hintereinander, dann nach einer Pause noch einmal.
Genau so, wie Wang Ho stets zu klopfen pflegte.

		Das Geräusch der Schritte brach ab.

		»Komm her! Los, Wang Ho, wird's bald?!« hörte sie die
ungeduldige Stimme Malmgreens.

		Nina trat rasch ein. In jähem Schreck riß sie die Augen auf. Vor
ihr stand kerzengerade Malmgreen, der Gelähmte.

		[bookmark: page104] Sie
wollte etwas sagen, ihr Zuspätkommen irgendwie erklären, doch die
Kehle war ihr wie zugeschnürt. Wirr kreuzten sich ihre Gedanken.
Malmgreen war nicht gelähmt ... Aber warum spielte er dann
eine solche Komödie? Am liebsten wäre Nina wieder schnell
hinausgetreten, aber es war bereits zu spät. Durchdringend und
finster hingen die Blicke Malmgreens an ihrer Gestalt.

		»Du Hund!« schrie er plötzlich wild. »Wo hast du gesteckt,
verdammte Chinesenbrut?«

		»Er ist verrückt!« durchzuckte es Nina. »Er verwechselt mich mit
Wang Ho.«

		»Antworte!« brüllte Malmgreen, bebend vor Zorn. »Antworte,
nichtswürdiger Gelber!«

		Nina schwieg. Keiner Bewegung mächtig, stand sie da und sah mit
steigendem Entsetzen, wie er ihr Zoll für Zoll näherrückte.
Plötzlich ging in seinem Gesicht eine merkwürdige Veränderung vor.
Die Zornesröte verschwand. Aus den Augen sprach Angst.

		»Ein Fremder ist hier!« schrie er auf. »Wang Ho, wo bleibst du?
Ein Fremder ist hier!«

		Nina überlief es kalt. In einer kurzen Sekunde hatte sie die
Wahrheit erkannt. Malmgreen war weder gelähmt, noch verrückt. Er
war blind.

		Schritt für Schritt wich sie zurück. An der Wand entlang, wie
sie zu spät erkannte, in der falschen Richtung – von der Tür weg.
Und Malmgreen folgte ihr. Sein Kinn schob sich vor, die Nasenflügel
bebten, und seine Augen blickten stier und ausdruckslos. Zum ersten
Male sah sie bei ihm diesen, für die Blinden typischen Blick, und
er erschreckte sie maßlos. Die zitternden Hände Malmgreens rückten
näher und näher an sie heran. Jetzt befand sie sich in der Ecke. Es
gab kein Ausweichen mehr ...

		Da öffnete sich dicht neben ihr eine kleine Tapetentür. Wang
Ho's starke Arme packten sie um den Leib. Ein Ruck. Sie stand
draußen im Gang.

		Ein krampfhaftes Schluchzen durchrüttelte ihren Körper.

		[bookmark: page105] »Er ist
blind. Er ist blind«, flüsterte sie, ohne aufzuhören.

		Der Chinese trug sie in seine Stube und legte sie behutsam auf
eine Matte.

		»Er ist blind«, nickte er ernst. »Merkten Sie das erst heute?«
Einen Augenblick schwieg er sinnend, dann fügte er hastig hinzu:
»Der Herr darf nicht wissen, daß Sie es waren, die sein Geheimnis
erfuhr. Sonst ... Nun, mein Bruder hat es auch vor einigen
Tagen entdeckt. Und am nächsten Tage fiel zufällig ein
Telegraphenmast um, der ihn beinahe getötet hätte. Ich glaube nicht
an solche Zufälle. Ich kenne die Herstellungsweise dieser
Zufälle ... So, jetzt muß ich zu meinem Herrn. Der
unsterbliche Buddha möge mich erleuchten, auf daß meine Lügen jetzt
dem erhabenen Geist meines Herrn angenehm und schmackhaft
erscheinen mögen.«
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		Von Gorny saß lesend in seinem Zimmer, als ihm gemeldet wurde,
daß eine Dame ihn zu sprechen wünsche.

		»Ich lasse bitten«, erklärte er nach einem flüchtigen Blick auf
die Besuchskarte. Er stand auf, nahm den Rock von der Stuhllehne
und zog ihn an. Dann lehnte er sich, eine Hand in der Hosentasche,
in der anderen eine Zigarette drehend, gegen den Kamin und
wartete.

		Gleich darauf trat Lu Isheim ein. Ihre Augen blitzten zornig.
Ohne Gruß warf sie sich in einen Sessel und zupfte gereizt an den
Handschuhen.

		»Vor einigen Tagen erschienst du entgegen meinem ausdrücklichen
Wunsch nicht«, sagte von Gorny kühl. »Was verschafft mir heute die
Ehre?«

		»Ich will wissen, wie die Kriminalpolizei dazu kommt, mich der
Wechselfälschung zu bezichtigen!« rief Lu hitzig.

		»Schau einmal an!« lachte er. »Sie will wissen! Ich bin einen
anderen Ton gewöhnt, Kleine!«

		»Ich bin nicht deine Kleine! Und ich werde in dem Ton reden, der
mir gefällt, ob du ihn nun gewöhnt bist oder [bookmark: page106] nicht. Also – los! Wie kommt
die Kriminalpolizei dazu, mich zu verdächtigen?«

		Von Gorny hob die Schultern.

		»Ich glaube, das kommt daher, weil ich es der Polizei gesagt
habe«, entgegnete er ruhig.

		»Es ist aber doch nicht wahr!« schrie Lu auf.

		»Natürlich ist es nicht wahr«, nickte er. »Aber ich kann es so
gut wie beweisen. Und das ist noch viel mehr, als wenn es wahr
wäre.«

		»Warum hast du so gemein – ach, das ist noch ein viel zu
anständiger Ausdruck für dich – gehandelt?«

		»Warum? Aus zwei Gründen. Erstens weil du auf meine Aufforderung
hin nicht gekommen warst. Wärest du nämlich folgsam gewesen, so
hätte ich dir erklärt, daß ich dringend zehntausend Mark benötige,
und du hättest schon einen Weg gefunden, das Geld zu
beschaffen.«

		»Nein! Das hätte ich nicht getan! Du sprachst aber von zwei
Gründen. Welches war der andere?«

		»Dein hoher Gemahl hat mir vorgestern, als ich ihn um eine
Kleinigkeit anpumpen wollte, schnöde die Tür gewiesen. Die
Wechselgeschichte ist eine von meinen Repressivmaßnahmen.«

		»Sage lieber Erpressermaßnahmen!« warf Lu verächtlich ein.

		»Wir wollen uns nicht um Ausdrücke streiten«, meinte von Gorny
begütigend, aber mit einem unschönen Lächeln. »Der meine hat das
für sich, daß er netter klingt. Der deine hingegen schmeckt ein
bißchen nach Schauerroman und Hintertreppe.«

		»Entspricht aber den Tatsachen!« rief Lu böse. »Bei meinem Mann
wirst du mit deinen Erpressungen wenig Glück haben. Sein Leben ist
rein und makellos.«

		»Bist du dessen so sicher?« höhnte er. »Dein Herr Gemahl wird
noch in den nächsten Tagen eine hübsche Stange Geldes blechen
müssen, außer er zieht es vor, der berufsmäßigen Hehlerei
überführt, im Gefängnis zu sitzen.«

		»Das ist nicht wahr!«

		[bookmark: page107] »Doch,
mein Liebling! Dein Mann mit seinem reinen und makellosen Leben ist
nämlich einer der größten und geschicktesten Hehler der
Unbarmherzigen. Solltest du eigentlich wissen. Ihr seid mir ja eine
sonderbare Familie! Mann und Frau – Mitglieder derselben
Verbrecherbande, und beide schwören auf die Tugendhaftigkeit des
Ehepartners! Wie mir Inspektor Muratow erzählte, soll dein Mann,
genau wie du eben, ganz aus dem Häuschen gewesen sein, als er
erfuhr, daß sein holdes Weib in ihren Mußestunden
Wechselunterschriften fälscht.«

		»Aber das ist doch nicht wahr! Alles Lüge!«

		»Kindchen, du wiederholst dich«, meinte von Gorny gelangweilt.
»Um aber endlich zur Sache zu kommen – was willst du eigentlich von
mir?«

		»Ich will wissen, was du der Kriminalpolizei weisgemacht hast,
damit ich beweisen kann, daß alles Lug und Trug ist.«

		»Sehr offenherzig! Da möchte man fast darauf verzichten, dir
Näheres zu erklären. Aber schließlich – warum nicht? Also, paß auf!
Eines von euren Mädchen brachte den fraglichen Wechsel zur Bank und
verlangte, ganz entgegen dem Brauch, sofort bares Geld dafür. Ein
Kriminalbeamter, und zwar meine Wenigkeit, veranlaßte den
Kassierer, dem seltsamen Verlangen des Mädchens stattzugeben und
das Geld auszuzahlen. Wenn nun dein Mann wider Erwarten die
Unterschrift, die er natürlich im Leben nicht geleistet, nicht
anerkannt hätte, so wäre das Mädchen vernommen worden und hätte
unter Eid ausgesagt, daß sie von Lu Isheim gesandt worden war, ja
sogar, daß sie gesehen habe, wie genannte Dame die Unterschrift auf
den Wechsel malte. In Wirklichkeit nahm ich natürlich selbst die
plumpe Fälschung vor und erhielt auch selbst von dem Mädchen das
Geld. Einfache Sache, was?«

		»Sehr einfach«, nickte Lu. »Noch einfacher wird es aber jetzt
die genannte Dame machen. Nämlich schnurstracks zur Polizei gehen
und den Fall anzeigen.«

		»Dann würde ich mich zu meinem Leidwesen genötigt [bookmark: page108] sehen, die
Angelegenheit den Unbarmherzigen zu unterbreiten. Die nennen
dergleichen Anzeigen zusammenfassend – Verrat und betrachten sich
moralisch verpflichtet, ein derartig vorgehendes Mitglied aus den
Registern der Lebenden zu streichen.«

		Lu biß die Lippen fest aufeinander.

		»Dann werde ich die Geschichte den Unbarmherzigen melden«, sagte
sie drohend.

		»Tue das!« rief er lachend. »Ich würde als kleine Gegenleistung
dann natürlich die Polizei darüber unterrichten, daß du ein
Mitglied dieser Bande bist. Man wird dich dafür nicht gerade
umbringen, aber ein paar Jährchen Zuchthaus dürften schon
rausspringen.«

		»Du bist ein Scheusal!« schrie Lu auf. Einen Augenblick schien
es, als wollte sie ihn mit der geballten Faust ins Gesicht
schlagen, doch besann sie sich, drehte sich um und lief zur Tür
hinaus.

		Von Gorny gähnte. Nachdenklich brannte er sich eine Zigarette
an. Nach einer Weile, als er merkte, daß Lu nicht zurückkam, setzte
er sich an seine kleine Reiseschreibmaschine und begann zu
tippen.

		 

		»Lu Isheim ist eine Verräterin. Sie besuchte mich soeben, und
sprach mit mir, als dem Kriminalbeamten. Sie wußte noch nicht, daß
ich ebenfalls Mitglied der U. bin. Dabei erbot sie sich, alle ihr
bekannten Namen der U. zu nennen, falls die Polizei ihr
Straffreiheit zusichern würde. Grund des Verrats – Furcht vor
Entdeckung und Strafe. Sofortige Beseitigung dringend erforderlich,
da Genannte beabsichtigt, mit anderen Kriminalbeamten über dasselbe
zu sprechen.

		v. G.«

		 

		»Sicher ist sicher!« murmelte von Gorny und steckte das
beschriebene Blatt in einen Umschlag. »Das Weib wird mir zu
ungemütlich.« Dann zog er seinen Überzieher an und trat auf die
Straße.

		*

		Es mochte etwa eine halbe Stunde später sein, als er das [bookmark: page109] geschmackvoll
ausgestattete Arbeitszimmer Nubers betrat.

		»Ich hatte gerade nichts Besonderes vor«, meinte von Gorny in
leicht näselndem Ton, »und da fiel mir ein, daß ich Sie mal
besuchen könnte. Ich störe doch hoffentlich nicht?«

		Nuber saß schreibend an seinem schweren Eichenschreibtisch. Beim
Eintritt von Gornys hatte er sich weder erhoben, noch reichte er
seinem Gast die Hand.

		»Ich bin gerade bei einer dringenden Arbeit«, sagte er kühl.
»Aber wenn sie Platz nehmen wollen – dort liegen Zeitschriften –
Sie stören mich nicht.«

		Von Gorny schien das Verletzende im Benehmen Nubers vollkommen
zu übersehen. Mit einem stummen Kopfnicken ließ er sich in einen
der Ledersessel sinken, streckte die Beine behaglich von sich,
preßte das Einglas in die Augenhöhle und vertiefte sich in eine
Zeitschrift.

		Es verging eine Viertelstunde und noch eine. Es war still und
ruhig. Leise tickte die Wanduhr, ab und zu kreischte Nubers Feder,
dann und wann knisterte ein Blatt in den Fingern von Gornys.

		Plötzlich hielt er im Lesen inne, ließ das Einglas geschickt in
die Hand gleiten und blickte auf.

		»Sie waren doch mal in Kanada, Nuber?« meinte er beiläufig.

		»Nein!« antwortete Nuber kurz und schrieb ruhig weiter. »Nein!«
wiederholte er nach einer längeren Pause. »Aber warum fragen
Sie?«

		Von Gorny besah sich angelegentlich seine gepflegten
Fingernägel.

		»Ich meinte nur ... Übrigens weiß ich genau, daß Sie einmal
in Kanada waren.«

		Nuber nahm den Zwicker ab, warf seinem Gegenüber einen
durchdringenden Blick zu, setzte den Kneifer wieder auf und schrieb
unbekümmert weiter.

		Von Gorny schwieg. Niemand hätte beim Anblick dieser zwei Männer
etwas Besonderes gefunden. Und doch wußten es sowohl von Gorny als
auch Nuber, daß es jetzt [bookmark: page110] einen Kampf auszufechten galt; einen Kampf,
ähnlich einem Duell, nur mit feineren Waffen als Degen oder
Pistole.

		Nach einer Weile bemerkte Nuber, ohne im Schreiben
innezuhalten:

		»Warum fragen Sie, wenn Sie es doch schon wissen?«

		Von Gorny unterdrückte ein Gähnen.

		»Ich war gespannt, ob Sie es zugeben würden.«

		Nuber nickte.

		»In der Tat, das war sehr spannend.«

		Das Gespräch stockte. Nur das Kritzeln der Feder des
Kriminalinspektors unterbrach die Stille.

		»Sie sind doch vermögend, Nuber?« sagte von Gorny plötzlich ohne
Übergang.

		Nuber warf die Feder weg und lehnte sich in seinem Sessel
zurück.

		»Sie sind doch nur gespannt, ob ich es zugeben werde! Nicht
wahr, Herr von Gorny?« sagte er, das Wörtchen ›Herr‹ besonders
betonend. »Sie wissen ganz genau, daß ich vermögend bin. Vorgestern
präsentierten Sie in der Bank einen Scheck über 40 000 Mark.
Eine Ziffer der Schecknummer hatten Sie radiert und mit Tusche
geändert und meine Unterschrift ziemlich plump gefälscht. Sie
erkundigten sich, ob für die genannte Summe Deckung vorhanden sei.
Als Ihnen dies bejaht wurde, rückten Sie wieder ab, ohne auch nur
den Versuch zu machen, den Scheck einzulösen. Zu Ihrem Glück,
vermutlich!«

		Von Gorny lachte etwas gezwungen.

		»Sie erfahren aber auch alles!«

		Nuber würdigte ihn keines Wortes. Als wenn ihn die ganze Sache
gar nichts anginge, beugte er sich wieder über seine
Schriftstücke.

		Und wieder verging eine geraume Weile in beiderseitigem
Schweigen.

		Von Gorny schien sich zu langweilen. Mit einem Ruck erhob er
sich.

		»Ich werde jetzt gehen. War mir ein ganz besonderes Vergnügen.
Übrigens, Nuber, ich bin gerade in Verlegenheit. [bookmark: page111] Könnten Sie mir vielleicht
mit 40 000 Mark aushelfen?«

		Nuber schrieb emsig. Von Gorny zündete sich gelassen eine
Zigarette an.

		»Nein!« sagte Nuber plötzlich.

		Von Gorny zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

		»Nicht? Vielleicht überlegen Sie es sich noch. Sie werden mich
doch nicht in der Not verlassen, Nuber?«

		»Ich habe es mir bereits überlegt«, antwortete Nuber und stand
auf. »Seit genau einer halben Stunde überlege ich, ob ich Ihnen das
Geld geben soll oder nicht. Ich habe mich aber entschlossen, es
nicht zu tun.«

		Von Gorny seufzte.

		»Schade«, sagte er leise. »Das wird natürlich sehr unangenehm
werden.«

		»Für wen?«

		»Oh, für mich, selbstverständlich!«

		»Das denke ich auch!« Nuber hatte blitzschnell seinen Rock
abgeworfen und die Hemdsärmel aufgekrempelt.

		»Los!« rief er plötzlich mit gänzlich veränderter Stimme. »Ihr
Rechenexempel stimmt diesmal nicht, von Gorny! Los! Runter mit dem
überflüssigen Zeug!«

		»Sind Sie verrückt?!« meinte der andere unwirsch. »Sie haben
doch gar keine Ursache, sich so aufzuspielen ...«

		»Wie Sie wünschen«, erklärte Nuber und legte den Klemmer
vorsichtig auf die Tischkante. »Sie können von mir aus das Zeug
auch am Leibe behalten. Aber es wird Ihnen hinderlich sein, ich
warne Sie!«

		Ehe von Gorny eine Bewegung der Abwehr machen konnte, sprang ihn
der bedeutend kleinere Nuber an und versetzte ihm einen Faustschlag
ins Gesicht, daß ihm Hören und Sehen verging.

		»Das war nur eine kleine Kostprobe«, bemerkte Nuber seelenruhig.
»Mann, so verteidigen Sie sich doch! Mensch, sind Sie komisch!
Stehen da wie ein begossener Pudel und lassen sich hauen!«

		[bookmark: page112] Von
Gorny erwachte aus seiner Betäubung. Zornbebend warf er seinen Rock
ab und stürzte auf seinen Gegner zu.

		»Na also!« rief Nuber befriedigt und sprang behend beiseite.
Sogleich aber holte er zu einem neuen Hieb von ungeheurer Wucht
aus. Der Schlag saß. Die Knie von Gornys knickten ein. Er brach
zusammen.

		»Sie müssen boxen lernen«, meinte Nuber. »Das ist doch nichts!
Gleich beim zweiten Anhieb den Geist aufgeben. Los! Aufstehen! Sie
sind noch lange nicht k. o.!«

		Er hatte recht. Von Gorny erhob sich taumelnd. Plötzlich faßte
er nach seinem Rock und steckte die Hand in eine der Taschen. Mit
eisernem Griff umklammerte Nuber die Hand, riß sie heraus, entwand
ihr den gezogenen Revolver und warf ihn aufs Sofa.

		»Nein, mein Lieber!« sagte er mit einem breiten Lachen.
»Schießen dürfen Sie nicht! Wie leicht könnten Sie dabei meine
Möbel beschädigen!«

		Wieder stürzte von Gorny, sinnlos vor Wut, auf seinen Gegner zu.
Zwei, drei Schläge trafen Nubers Schulter. Er wich geschickt dem
nächsten aus und ging erneut zum Angriff über.

		Von Gorny ächzte. Ein feiner Blutstreifen zog sich von seiner
Stirn quer über das Gesicht.

		»Lassen Sie mich!« lallte er.

		»Aber Sie werden mich doch nicht in meiner Not verlassen?«
höhnte Nuber. »Aufgepaßt!« rief er plötzlich laut. »Jetzt kommt die
Abrechnung, von Gorny!«

		Krachend traf seine Faust den Kiefer des Gegners. Blut spritzte.
In dichter Reihenfolge hagelten jetzt die Schläge hernieder. Von
Gorny gab jeden Verteidigungsversuch auf. Er taumelte. Stöhnend
griff er, nach einem Halt suchend, ins Leere. Dröhnend schlug sein
Körper am Boden auf.

		»Aus!« sagte Nuber spöttisch und betrachtete sichtlich
befriedigt die Jammergestalt des Besiegten.

		*

		[bookmark: page113] Als von
Gorny zu sich kam, saß Nuber, bereits frisch gewaschen, in einem
neuen Anzug im Sessel und rauchte vergnügt eine Zigarette.

		»Nun, wie geht's?« erkundigte er sich. »Sind Sie wieder
verhandlungsfähig, Kollege?«

		Ein kaum menschenähnliches Knurren war die Antwort.

		»Sie hätten mich nicht daran erinnern sollen, daß ich einmal in
Kanada war«, sagte Nuber und blies den Rauch weit von sich. »Ich
komme nämlich sonst in Versuchung, mich so zu benehmen, wie ich es
dort gewohnt war. Es ist lange her. Ich habe aber noch nicht alles
vergessen, was ich damals gelernt habe ...« Einen Augenblick
schwieg er sinnend, dann fuhr er fort: »Sie sind ein Erpresser, von
Gorny! Sie sind auch ein Schuft! Aber wozu Ihnen das erzählen? Das
wissen Sie ja selber ganz genau. Ich bin hinter so manchen ihrer
Schliche gekommen. Einiges blieb mir auch unklar, aber ich werde es
schon noch herausbringen. Sie sind gemein, niederträchtig und
heimtückisch, aber dumm sind Sie eigentlich nicht. Wie konnten Sie
nur so bodenlos töricht sein und Ihre Künste auch ausgerechnet an
mir versuchen? Ich bin wirklich erstaunt.«

		Nuber stand auf, löschte seine Zigarette aus und ging ein
paarmal durchs Zimmer.

		»So!« sagte er nach einer Weile. »Nun waschen Sie sich mal den
roten Zimt vom Gesicht – ich habe Ihnen Wasser zurechtgemacht – und
dann gehn Sie heim und legen Sie sich hübsch brav ins Bettchen.
Morgen aber reisen Sie nach London ab! In das Land Ihrer Erfolge.
Ich fürchte, Sie würden es bereuen, wenn Sie länger hier
bleiben.«

		Von Gorny erhob sich mühsam. Schwankend ging er zum Waschtisch
und entfernte die blutigen Spuren des Kampfes. Dann schritt er zur
Tür. Plötzlich drehte er sich um:

		»Nuber«, sagte er langsam und eindringlich, »ich fahre morgen
nicht nach London. Weder morgen, noch in den nächsten Tagen. Wohl
aber werde ich morgen bei der Kriminalpolizei Ihretwegen
Rücksprache nehmen. Möchte [bookmark: page114] doch sehen, welchen Eindruck die Sache mit
Kanada dort machen wird. Sie haben es so gewollt. Es tut mir leid
um Sie.«

		»Weinen Sie noch ein paar Krokodilstränen, von Gorny!« rief
Nuber heiter. »Vielleicht bereue ich dann noch meine heutigen
Greueltaten! Ich bin nämlich schrecklich rührselig. Ich war sogar
einmal in der Kirche. Ein Verbrecher war vor mir dorthin geflohen.
Der Pfarrer sprach gerade von Nächstenliebe. Was glauben Sie, ich
brachte es nicht fertig, meinen Mann zu verhaften. Erst später, auf
dem Hofe nahm ich ihn fest. Übrigens, von Gorny, ich habe Ihr Leben
förmlich studiert. Ich kenne auch das Geheimnis Ihrer Stärke. Es
glückt Ihnen alles, weil Sie noch nie im Gefängnis waren. Einmal
vorbestraft, und Sie sind erledigt! Nebenbei bemerkt, für
Erpressung wird man eingesperrt. Totsicher. Gute Nacht! Viel Spaß
noch!«

		»Ich werde Sie anzeigen!« rief von Gorny zornbebend. »Verlassen
Sie sich darauf!«

		»Ich bin davon überzeugt«, antwortete Nuber freundlich.
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		Am nächsten Morgen, früh um acht, betrat Nuber in Begleitung von
zwei finster dreinschauenden Gefährten die Wohnung des Fabrikanten
Isheim. Er gab James, der ihm die Tür geöffnet hatte, einen Wink
und zog ihn beiseite.

		»Ist er da?« fragte er leise.

		James nickte.

		»Ja. Er hat gerade gefrühstückt und liest jetzt die
Tagesblätter. Sie werden mich nicht verraten? Sie haben es mir
versprochen.«

		Nuber schüttelte unwillig den Kopf.

		»Nein!« Seine Stimme klang verächtlich. »Sie können uns
vielleicht auch in Zukunft nützlich sein. Wir brauchen Leute wie
Sie.«

		Beim Eintritt Nubers erhob sich Isheim überrascht.

		»Ich verstehe nicht ...« murmelte er. »Was wollen Sie von
mir? Was bedeutet das?«

		[bookmark: page115] »Ich
bitte mein Eindringen zu entschuldigen«, sagte Nuber höflich. »Es
liegt eine Anzeige gegen Sie vor. Ich habe Vollmacht, Ihre Wohnung
durchsuchen zu lassen. Wollen Sie bitte diese Papiere prüfen?«

		Isheim starrte den Kriminalbeamten entsetzt an. Dann griff er
nach den Vollmachten, stierte eine Weile, offenbar ohne den Sinn zu
erfassen, in die Papiere und reichte sie endlich, mit einer müden
Gebärde zurück.

		»Bitte«, sagte er mit leicht zitternder Stimme. »Durchsuchen Sie
die Räume!«

		Ohne sich in den anderen Zimmern auch nur umzusehen, begab sich
Nuber sogleich ins Bibliothekszimmer. Seine Begleiter folgten ihm.
Als letzter betrat der Fabrikant das Gemach.

		Nuber gab seinen Leuten ein Zeichen, worauf sich diese sogleich
an die Arbeit machten. Sie gingen mit peinlicher Genauigkeit zu
Werke. Teppiche wurden aufgerollt, Tische und Schränke abgerückt
und auf Geheimfächer untersucht, Wände und Boden Zoll für Zoll
abgeklopft. Sämtliche Bücher wurden von den Regalen geholt, jedes
einzeln geprüft, geschüttelt und Blatt für Blatt durchgesehen.

		Isheim war jetzt ganz gefaßt. Er stand mitten im Zimmer, leicht
auf einen Tisch gestützt und verfolgte mit offensichtlicher
Gleichgültigkeit das Tun der Beamten. Nuber saß, die Beine
übereinandergeschlagen, in einer Ecke auf dem Sofa und tat, als
ginge ihn die ganze Geschichte nichts an. Nur ab und zu gab er mit
halblauter Stimme einen Befehl. Oft genügte ein Wink mit der Hand
oder ein kaum merkliches Neigen des Kopfes, um den Kriminalbeamten
seine Wünsche zu übermitteln.

		»Nichts, nichts!« sagte der eine von ihnen nach halbstündigem,
fruchtlosem Suchen ratlos.

		Nuber schüttelte den Kopf.

		»Weiter, weiter! Bilder abnehmen, Kamin abtragen!«

		Wortlos machten sich die Beamten wieder an die Arbeit.

		Isheim räusperte sich.

		»Sie scheinen doch falsch unterrichtet zu sein, Herr [bookmark: page116] Nuber«, bemerkte
er mit einem etwas erzwungenen Lächeln.

		Der Kriminalbeamte zuckte die Achseln.

		»Ganz ausgeschlossen«, entgegnete er sehr bestimmt. »Ich will
Ihnen mal etwas sagen, Herr Isheim! Ich kenne das Versteck
bereits!«

		Für einen Augenblick schien Isheim seine Selbstbeherrschung
verloren zu haben.

		Nuber sprang auf und lief plötzlich zum Fenster.

		»Hier ist es!« sagte er kurz und klopfte auf den Fenstersims.
»Meine Herren, lassen Sie den Kamin! Brechen Sie hier die Mauer
auf!«

		Aus den Augen Isheims sprach jetzt die Qual eines verwundeten
Tieres.

		»Nicht nötig«, murmelte er und trat ans Fenster. Ein leichter
Druck auf eine bestimmte Stelle des Fensterrahmens – dann hob er
das Brett hoch, und Nuber erblickte eine Höhlung, die mit Watte und
Sägespänen ausgefüllt war. Isheim griff hinein und zog die Watte
auseinander. Darunter glitzerte und schillerte es in allen Farben –
Uhren, Tabaksdosen, Armbänder, Ringe und Perlenkolliers. Daneben
lagen auch mehrere Brieftaschen und Geldbörsen.

		»Ich danke«, sagte Nuber gelassen. »Sie haben uns die Mühe des
Mauerdurchbrechens erspart.«

		Isheim wischte mit einem Tuch über sein bleiches Gesicht.

		»Sagen Sie mir bitte, wer hat mich angezeigt?«

		»Bedaure. Der Betreffende wünscht aus sehr begreiflichen
Gründen, nicht genannt zu sein.«

		Isheim seufzte.

		»Ich habe dies Versteck selbst in mühevoller Arbeit angelegt«,
sagte er trübselig. »Niemand konnte mich dabei beobachten. Ich
verstehe nicht, woher Sie das Versteck kannten.«

		Nuber lächelte.

		»Dieses Rätsel kann ich Ihnen lösen, Herr Isheim. Der Anzeigende
kannte Ihr Versteck nicht. Er bezeichnete uns nur das
Bibliothekszimmer als den mutmaßlichen Ort. [bookmark: page117] Auch ich kannte ja das Versteck
nicht. Sie selbst haben es verraten! Es war ein ganz einfacher
Trick ... Als ich Ihnen auf den Kopf zusagte, daß ich das
Versteck bereits kenne, blickten Sie sofort nach dem Fenster. Das
war es ... Sie können mich deswegen bei meinen Vorgesetzten
anschwärzen. Solche Kniffe sind nämlich verboten. Leider!«

		»Das war es ...« sagte Isheim leise. »Ich eigne mich eben
doch nicht zum Verbrecher.«

		»Es tut mir leid«, erklärte der Kriminalbeamte, wieder ernst
werdend, »aber es ist meine Pflicht, Sie sofort in Haft zu nehmen.
Wollen Sie den Haftbefehl einsehen?«

		»Ach, wozu denn?« wehrte Isheim matt ab. »Sie werden gestatten,
daß ich meiner Frau noch Lebewohl sage?«

		Nuber zog bedauernd die Schultern hoch.

		»Es ist mir sehr unangenehm, Herr Isheim«, entgegnete er
freundlich, »aber gerade dies darf ich unter gar keinen Umständen
zugeben.«
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		Seit dem Tage, als Nina erfahren hatte, daß Malmgreen blind war,
lebte sie in beständiger Angst und Unruhe. Sie war dem Rate Wang
Ho's gefolgt und hatte den Blinden durch nichts merken lassen, daß
sie sein Geheimnis kannte. Äußerlich blieb alles beim alten. Nach
wie vor saß Malmgreen, in Decken gehüllt, in der Ecke und diktierte
in seiner nörgelnden Art unverständliche Briefe. Nach wie vor saß
Nina lange Stunden hindurch über ihre Maschine gebeugt und schrieb
emsig, mit flinken Fingern, um dann plötzlich, auf sein Zeichen,
stumm, ohne Abschiedsgruß zu verschwinden.

		Nur in Malmgreens Benehmen Wang Ho gegenüber war eine merkbare
Veränderung eingetreten. Trotz seines kurzen Wesens war er zu dem
Chinesen früher nie unfreundlich gewesen. Jetzt dagegen behandelte
er ihn wie einen Hund. Jedes zweite Wort, das er an ihn richtete,
war ein Schimpfwort. Der Chinese ertrug alles mit schier
unendlicher Geduld. Nie widersprach er. Nie rechtfertigte [bookmark: page118] er sich. Nur
seine Blicke, auf die er, seit Nina Malmgreens Geheimnis kannte,
offenbar nicht mehr achtgab, blitzten zuweilen feindlich und böse
zu dem Peiniger hinüber.

		Nina ahnte die Zusammenhänge. Wo sie sich aufhielt, wo sie auch
hinging, immer war der Chinese irgendwo in ihrer Nähe. Er nahm es
allem Anschein nach sehr ernst mit seinem Versprechen, sie vor
ihren Feinden zu schützen. Kein Wunder, daß Malmgreen ihm zürnte.
Früher war Wang Ho auf sein Zeichen immer sogleich zur Stelle
gewesen. Jetzt dagegen konnte man zehn zu eins wetten, daß der
Chinese auf sein Rufen hin nicht erschien.

		Diesen Gedanken hing Nina nach, da sie heute merkwürdigerweise
Zeit dazu fand. Entgegen seiner Gewohnheit ließ Malmgreen heute
zwischen dem Diktat der einzelnen Briefe längere Pausen eintreten.
Augenscheinlich hatte auch er Sorgen. Einzelne Sätze in den
Briefen, Sätze, die Nina jetzt halbwegs zu verstehen glaubte,
klangen besorgniserregend. Ausdrücke wie »absetzen« und
»kaltstellen« kamen viel häufiger vor als früher.

		An der Tür klopfte es. Zweimal kurz hintereinander, dann nach
einer Weile noch einmal. Wang Ho's Zeichen.

		Gleich darauf trat der Chinese ein.

		»Ein Herr wünscht meinen Gebieter zu sprechen«, sagte er
unterwürfig und fügte einige Worte in chinesischer Sprache
hinzu.

		»Sie können gehen«, wandte sich Malmgreen an Nina. »Ich brauche
Sie heute nicht mehr.«

		Wortlos deckte sie die Maschine zu und trat auf den Gang hinaus.
Sie mußte durch das Wartezimmer gehen und hatte bereits die Hand
auf die Türklinke gelegt, als das Stampfen laufender Füße hinter
ihr sie aufhorchen ließ. Erschrocken drehte sie sich um. Sie sah
Wang Ho mit allen Zeichen der Verstörtheit auf sie zurennen.

		Mit eiserner Faust packte er sie beim Arm und riß sie von der
Tür zurück.

		»Der Besucher kennt Sie!« zischte er. »Es ist Horn, von der
Fortbildungsschule.«

		[bookmark: page119] Nina
atmete auf.

		»Aber das macht doch nichts«, meinte sie verwundert. »Wang Ho,
Sie glauben doch selbst nicht, daß diese Kerle noch nichts von
meiner Tätigkeit hier wissen.«

		»Bestimmt wissen sie das«, nickte der Chinese grimmig. »Ich
fürchte auch gar nicht, daß er Sie hier sieht! Aber Sie dürfen ihn
nicht sehen, denn er darf nicht erfahren, daß Sie von seinem
Erscheinen hier etwas wissen!«

		»Jetzt verstehe ich«, sagte Nina leise. »Weiß übrigens Malmgreen
schon, daß ich die ›Schlanke‹ bin?«

		»Er weiß es seit gestern! Ich glaube, er ist entschlossen, Sie
zu vernichten! Sie wissen zu viel ...«

		»Hölle und Teufel!« erscholl Malmgreens laute Stimme.
»Verdammter Hundesohn, wo steckst du schon wieder?!«

		Wang Ho schob Nina hastig hinter einen Vorhang.

		»Wenn ich Horn hereingeführt habe, verschwinden Sie!« flüsterte
er. »Gehen Sie von hier sofort zu Inspektor Muratow. Es wird Ihnen
schon etwas einfallen, um Ihr Erscheinen zu erklären. Ich kann Sie
in der nächsten Stunde nicht selbst bewachen. Ich muß wissen,
worüber Horn mit ihm spricht.«

		Gleich darauf geleitete er den Besucher in Malmgreens Zimmer.
Der Blinde schwieg. Erst als der Chinese die Tür ziemlich
geräuschvoll hinter sich geschlossen hatte, begann er zu
sprechen.

		»Ich habe Sie hierher bestellt, weil ich für Sie einen Auftrag
habe. Aber davon später. Sagen Sie mir vor allen Dingen – wie kommt
es, daß der bewußte Film trotz meiner ausdrücklichen Weisung noch
immer vorgeführt wird?«

		Horn schien sich recht unbehaglich zu fühlen.

		»Gabriel hat mir persönlich den Auftrag gegeben, die Vorführung
zu verhindern. Dabei habe ich vier andere Sachen laufen. Ich kann
mich nicht zerreißen ... daher ...«

		»Sie haben vollkommen recht«, sagte Malmgreen, zur nicht
geringen Verwunderung Horns sehr freundlich. »Sagen Sie Gabriel,
daß ich Sie von sämtlichen Aufgaben [bookmark: page120] entbunden habe. Er hat andere Leute da,
die es machen können. Die Filmsache aber soll er selbst, unter
allen Umständen er selbst, erledigen. Ich habe heute einen
ausdrücklichen diesbezüglichen Befehl des großen Unbarmherzigen
erhalten. Sie selbst aber, Horn, haben sich ganz der Aufgabe zu
widmen, die ich Ihnen jetzt geben werde. Verstanden?«

		Horn nickte.

		»Sie können sich auf mich verlassen!«

		»Passen Sie auf!« Unwillkürlich dämpfte der Blinde seine Stimme.
»Sie kennen doch den verfluchten Chinesenkerl, der bei mir im Hause
ist? Mit dem stimmt etwas nicht. Sie werden ihn beobachten, Schritt
für Schritt verfolgen und mir – aber nur mündlich – alles, was Sie
erfahren, berichten. Das ist aber nur ein Teil Ihrer Aufgabe.
Dieser Kerl hat einen zehnjährigen Bruder. Zufällig hat dieser
einiges gehört und gesehen, was weder für seine Ohren noch für
seine Augen bestimmt war. Unsere Sache ist hierdurch gefährdet.
Sorgen Sie dafür, daß diese Gefahr beseitigt wird. Sie verstehen
mich doch?«

		»Ich verstehe Sie. Vollkommen.«

		»Aber«, fuhr Malmgreen noch leiser, noch eindringlicher fort,
»es muß ein ganz einwandfreier Unfall sein. Nicht das geringste
darf auf Mord deuten!«

		»Das wird schwer sein«, murmelte der andere. »Die Polizei
wittert ja jetzt sogar beim Tode aus Altersschwäche einen
Mord.«

		»Es muß gehen!« Malmgreens Stimme klang hart.

		»Es wird gehen!« Horn verneigte sich ehrfurchtsvoll, obwohl er
wußte, daß Malmgreen es nicht sehen konnte. »Zwei Tage Zeit! Ist
das zuviel?«

		»Nein! Aber nach Ablauf dieser Frist muß er tot sein. Bis dahin
– auch ihn genau überwachen!«

		Plötzlich blickte Malmgreen verstört auf.

		»Haben Sie nichts gesehen?« fragte er atemlos. »Ich hörte ein
Geräusch!«

		[bookmark: page121] Horn
wandte sich hastig um. Dann schüttelte er den Kopf.

		»Nichts, Herr Malmgreen! Es ist nichts Verdächtiges zu
sehen.«

		Das Gesicht des Blinden war fahl.

		»Eure Augen sind nichts wert!« brummte er wütend. »Ich kann mit
meinen Ohren besser sehen als Ihr mit den Augen. Ich sah einen
Lauscher! Ich sah, wie er seinen Atem anhielt, ich sah, wie er
einen Vorhang fallen ließ, ich sah, wie er davonschlich! Schnell!
Seh'n Sie nach, wer es war!«

		Horn war aufgesprungen und wandte sich zur Eingangstür.

		»Nicht dort!« rief der Blinde unwillig. »Die kleine Tapetentür
hinter dem Vorhang links! Sie führt in einen Gang. Die dritte Tür
rechter Hand ist Wang Ho's Zimmer. Sehen Sie nach, ob er es war!
Wenn ja – stechen Sie ihn sofort nieder! Schnell! Schnell!«

		Horn schlich sich zur bezeichneten Tür und riß sie hastig auf.
Der Gang war finster und leer. Horn holte seinen Revolver hervor
und tastete sich an der rechten Wand entlang. Durch die dritte Tür,
die nur angelehnt war, stahl sich ein schwacher Lichtschimmer.

		Horn schob vorsichtig den Revolver durch den schmalen Spalt,
dann stieß er die Tür langsam, ruckweise auf.

		Erleichtert aufatmend blieb er an der Schwelle stehen. Er
erblickte eine kleines, aber sauberes Zimmer. Auf einer Matte am
Boden lag der Chinese. Neben ihm eine Opiumpfeife. Ein kleines
Lämpchen verbreitete ein mattes, gedämpftes Licht. Die Brust des
Chinesen hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen.

		Horn trat näher und rüttelte den Schläfer unsanft bei den
Schultern.

		»Laß mich ...« lallte Wang Ho. »Die Götter ... des
mächtigen Reiches der Himmelssöhne ... reden ... Laß sie
mit mir reden ...«

		»Hm«, brummte Horn nachdenklich. »Scheint ja völlig [bookmark: page122] berauscht zu
sein.« Er steckte den Revolver beruhigt wieder in die Tasche und
wandte sich zum Gehen.

		Plötzlich stutzte er. Rasch bückte er sich und betrachtete
aufmerksam die Schuhsohlen des Chinesen. Die Sohle des einen
Schuhes war feucht.

		Horn richtete sich langsam auf. Seine Blicke hingen wie gebannt
an einer kleinen Wasserlache dicht neben der Tür.

		Mit einem Ruck warf sich Horn herum. Er blickte jetzt in zwei
weitgeöffnete Chinesenaugen. Aus diesen Augen sprach ein
unergründlicher Haß.

		Horn fuhr erschrocken mit der Hand nach der Tasche. Ehe er
jedoch dazu kam, den Revolver zu ziehen, vernahm er schon das
Knacken des Bodens. Einem Panther gleich war der Chinese
emporgeschnellt, und bevor sein Gegner sich's versah, hatte er ihn
bereits angesprungen. Durch die Wucht des Anpralls wurde Horn
umgerissen und stürzte nieder. Ein heftiger Schmerz durchzuckte
ihn. Dann spürte er nichts mehr.
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		Während sich diese Vorgänge in Malmgreens Wohnung abspielten,
saß Nina Muratow gegenüber in dessen einfach eingerichteter und
armselig möblierter Junggesellenbude. Auf einem wackeligen,
dreibeinigen Tisch stand eine Kanne dampfenden Kakaos, daneben auf
einem Teller türmte sich ein Häuflein Bruchzwieback. Der Kakao
hatte einen unangenehmen, muffigen Geschmack, und der Zwieback war
hart wie Stein. Dennoch ließ Nina sich nicht nötigen und griff
wacker zu. Sie hatte im Leben noch nicht Kakao auf Wasser
getrunken, und es kam ihr heute zum erstenmal der Gedanke, daß
Bruchzwieback augenscheinlich billiger sein müsse als ganzer
Zwieback. Es schmeckte ihr weder das eine noch das andere, aber sie
hatte ein gutes Herz und wollte Muratow nicht kränken. In seinem
Gesicht war auch gar zu deutlich die Freude und der Stolz auf ihren
Besuch in seiner Wohnung zu lesen. Seine Augen strahlten, und um
seine Lippen lag ein zufriedenes Lächeln, [bookmark: page123] während er mit sichtlichem
Behagen den muffigen Kakao schlürfte.

		»Wissen Sie, Nina«, sagte er fröhlich, »es kommt mir so vor, als
ob heute Weihnachten oder mein Geburtstag wäre! Sie können sich gar
nicht vorstellen, wie ich mich über Ihren Einfall freue, mich mal
zu besuchen!«

		»Na, na!« rief das Mädchen neckend. »Tun Sie nur nicht so! In
Wirklichkeit ärgern Sie sich doch nur über die Störung!«

		»Wo denken Sie hin!« ereiferte er sich. »Durch Ihre Anwesenheit
ist sogar das Zimmer wie umgewandelt. Es macht jetzt einen geradezu
vornehmen Eindruck.«

		Nina nickte gewichtig. Sie war zwar der Meinung, daß die in
sämtlichen Ecken herumhängenden Spinngewebe nicht unbedingt zur
Vornehmheit beitrugen, aber sie behielt diese Gedanken wohlweislich
für sich.

		»Eigentlich hätte ich alle Ursache, heute mißgestimmt zu sein«,
fuhr Muratow fort, »denn meinem Freund Isheim – Sie erinnern sich
vielleicht, wir sprachen neulich von ihm – ist etwas Entsetzliches
passiert. Er wurde heute früh von einem meiner Kollegen verhaftet,
nachdem die Haussuchung ergeben hatte, daß er gestohlenes Gut in
seiner Wohnung aufbewahrte.«

		»Dann wird Ihr Freund wohl ein Hehler gewesen sein«, meinte Nina
kühl.

		»Ich kann es nicht glauben!« rief Muratow kopfschüttelnd. »Ich
kenne Isheim nun schon so lange – ich traue ihm so etwas nicht zu.
Aber das ist nur ein Teil der heutigen Ereignisse! Wie Sie sich
wohl denken können, ging die Nachricht von Isheims Verhaftung wie
ein Lauffeuer durch die ganze Stadt. Die Folge davon war, daß die
Isheim-Aktien binnen wenigen Stunden völlig wertlos wurden. Sein
Vermögen ist ja sofort beschlagnahmt worden. Man nimmt an, daß es
durchwegs auf verbrecherischem Wege zusammengerafft worden ist. Das
Vertrauen ist geschwunden. Die Aktien standen bei Börsenschluß auf
nur mehr 12 Prozent und werden wohl morgen noch weiter [bookmark: page124] fallen. Und nun
kommt die Ironie des Schicksals! Der Kollege, der Isheim
verhaftete, ist selbst vermögend und hatte sein Geld ausschließlich
in Isheim-Aktien angelegt. Schon vor einigen Tagen aber hatte er
seiner Bank den Auftrag gegeben, diese Aktien zu verkaufen. Die
Bank hat jedoch spekuliert. Hat nicht nur den Auftrag meines
Kollegen nicht ausgeführt, sondern noch große Posten der
Isheim-Papiere angekauft. Um elf Uhr vormittags meldete sie nun den
Konkurs an. Mein Kollege ist durch seine eigene Tüchtigkeit
plötzlich ein Bettler geworden.«

		»Oh!« sagte Nina bedauernd. »Das tut mir aber leid. Wie trägt er
es denn? Sie müssen auf ihn etwas aufpassen. Wie oft hört man
davon, daß solche Menschen in ihrer Verzweiflung sich das Leben
nehmen.«

		»Das ist ja gerade das Merkwürdige an der Sache!« rief Muratow.
»Mein Kollege scheint sich aus seinem Ruin nicht das geringste zu
machen! Er ist heiter und unbekümmert wie immer und wies den
Vorschlag Halles, ihm einige Tage Urlaub zu geben, sehr bestimmt
zurück. Er war schon immer ein merkwürdiger Kerl, aber diesmal
werde ich aus meinem Nuber überhaupt nicht klug.«

		»Nuber?« Nina horchte plötzlich auf. »Habe ich recht gehört? Sie
sagten doch eben ›Nuber‹?«

		»Ja!« meinte Muratow befremdet. »Aber warum ...«

		»Wie heißt er mit dem Vornamen?« unterbrach ihn Nina hastig.
Eine feine Röte stieg ihr plötzlich in die Schläfen.

		»Herbert«, entgegnete Muratow kopfschüttelnd. »Herbert Nuber.
Aber jetzt sagen Sie mir gefälligst, warum in aller Welt wollen Sie
das wissen?«

		Nina hatte die Augen mit der Hand verdeckt. Um ihren Mund lag
ein strenger Zug, der ihrem Gesicht etwas Fremdes verlieh.

		»Fragen Sie mich nicht! Es ist eine alte Geschichte.« Sie faßte
plötzlich nach seiner Hand. »Bitte, bitte, fragen Sie nicht! Lassen
Sie lieber mich fragen! Ich muß noch einiges wissen. Vielleicht
erkläre ich es Ihnen nachher. Ach, ich weiß ja nicht ...«

		[bookmark: page125] »Fragen
Sie!« sagte Muratow langsam.

		»Seit wann kennen Sie Nuber?« begann sie, ohne zu zögern.

		»Seitdem ich in Berlin arbeite. Ich wurde von Köln hierher
versetzt. Das dürfte etwa ein Jahr zurückliegen.«

		»Wie ist er? Ich meine, in seinem Wesen, Charakter? Erzählen Sie
alles, was Sie von ihm wissen!«

		»Das ist nicht gerade viel. Nuber lebt nämlich recht
zurückgezogen. Im Beruf ist er sehr tüchtig und dürfte wohl eine
große Zukunft haben. Wie er im Privatleben ist, weiß ich nicht. Ich
habe ihn kaum je ein außerdienstliches Wort sprechen hören. Kurz
angebunden und doch nie unfreundlich, augenscheinlich von seinem
Wert überzeugt, korrekt bis in die Fingerspitzen, in seinem Äußeren
von einer peinlichen, beinahe mädchenhaften Zimperlichkeit. Im
übrigen – ein grundehrlicher, tapferer Kerl, in dem, wie ich
vermute, ein viel besserer Kern steckt, als man nach einer
flüchtigeren Bekanntschaft mit ihm annehmen möchte.«

		Ninas Hände spielten nervös auf der Tischplatte.

		»Sie irren!« sagte sie plötzlich, tief aufatmend. »Ihr Nuber ist
ein Schuft! Aber – – – ich werde ihn aus seiner Selbstherrlichkeit
herausreißen, den Elenden!«

		Muratow starrte sie ratlos an.

		»Ja, aber –«

		Nina ließ ihn nicht zu Wort kommen.

		»Hier! Schreiben Sie mir seine Adresse auf!«

		Muratow füllte stumm den kleinen, ihm hingehaltenen Zettel aus.
Als er Nina Hut und Mantel vom Nagel reißen sah, überkam ihn ein
leises Unbehagen.

		»Sie werden doch keine Dummheiten machen?« meinte er
unsicher.

		»Ich werde keine Dummheiten machen«, sagte sie böse. »Aber Ihr
Nuber wird einige Dummheiten bereuen, Dummheiten, die er begangen
hat!«

		Wie konnte das bloße Nennen eines Namens einen Menschen so
verändern, dachte Muratow, als sie die Tür [bookmark: page126] hinter sich zugeworfen hatte.
Grübelnd starrte er vor sich hin. Wehmütig betrachtete er die Reste
des Kakaos und die Zwiebäcke. Der Nachmittag hatte so schön
begonnen und nun –?

		Plötzlich sprang er auf und schlug mit der geballten Faust auf
den Tisch.

		»Und ich will doch wissen, was sie mit Nuber zu schaffen
hat!«

		Seine Straßenbahn hielt gerade in der Nähe von Nubers Wohnung.
Als Muratow ankam, sah er, wie Nina den Fahrer einer Mietdroschke
entlohnte und das Haus betrat. Eine Zeitlang wartete Muratow, dann
schlich er ihr nach, blieb aber ein Stockwerk unter Nubers Wohnung
stehen. Er hörte das Öffnen der Tür. Gleich darauf vernahm er Ninas
Stimme.

		»Melden Sie Herrn Nuber, daß ich ihn zu sprechen wünsche. Hier
ist meine Karte.«

		Eine geraume Zeit verging. Dann ertönte eine tiefe
Männerstimme.

		»Herr Nuber läßt fragen, ob ihn das Fräulein in dienstlicher
Angelegenheit oder privat zu sprechen wünscht.«

		»Privat!« lautete die Antwort. »Herr Nuber wird sich meines
Namens wohl noch entsinnen!«

		Wieder verging eine Weile. Endlich rasselte die Tür. Dieselbe
Stimme wie vorhin ward hörbar.

		»Herr Nuber läßt sagen, er bedaure sehr, aber er empfange
grundsätzlich keine privaten Damenbesuche!«

		»Er ist wohl verrückt! Ich muß ihn sprechen! Melden Sie mich
noch einmal ...«

		»Es hat keinen Zweck, gnädiges Fräulein!« schnitt die tiefe
Stimme ab. »Herrn Nubers Befehle sind immer endgültig und
unwiderruflich.«

		»So?! Na, dann sagen Sie Herrn Nuber, er würde es noch sehr
bereuen, mich so unwiderruflich abgewiesen zu haben! Sagen Sie ihm
dies!«

		»Ganz, wie Sie wünschen, gnädiges Fräulein!«

		[bookmark: page127] Die Tür
fiel ins Schloß. Muratow beeilte sich, vor Nina die Straße zu
gewinnen.

		Er hatte kaum Zeit gefunden, sich hinter einem Tor zu verbergen,
als er sie schon aus dem Hause treten sah. Sie ging rasch, mit
gesenktem Kopf durch einige Querstraßen. Unbemerkt folgte er ihr.
Bald kam sie auf die Potsdamer Straße und blieb plötzlich stehen.
Muratow sah mehrere Menschen in höchster Eile an ihr vorbeilaufen,
dann hörte er einige laute Schreie. Beunruhigt beschleunigte er
seine Schritte.

		Plötzlich zerriß ein schriller Pfiff die Luft.

		Muratow lief, zog im Laufen den Revolver, hetzte wie ein Wiesel
aus der Querstraße heraus. Eine schreiende, tobende, in ihrer
Erregung sinnlose Menge drängte ihm entgegen. In ihrer Mitte ein
schwarzer unentwirrbarer Knäuel von ineinander verkrampfen
Menschenleibern.

		»Platz da! Platz da!« brüllte Muratow, gab mehrere Schüsse in
die Luft ab und stieß die im Wege Stehenden auseinander.

		Wieder gellte ein Pfiff. Diesmal dicht vor Muratow. Da sah er
einen Polizisten. Umstellt, umringt, eingekeilt in der Menge. Und
ganz nahe daneben lag eine schwarze Gestalt. Mit Stöcken und
Schirmen schlugen gutgekleidete Herren und Damen, mit Fäusten und
Absätzen zerlumpte Männer und Weiber auf sie ein. In allen
Gesichtern stand ein Gedanke zu lesen: Mord!

		Rücksichtslos schlugen die Fäuste Muratows nach rechts und nach
links. In sorgendurchfurchte, vergrämte Arbeitergesichter, in
bemalte, angepinselte Puppenlärvchen zierlicher Dämchen. Ohne Wahl,
mit verbissener, zäher Wut.

		Und dann unterschied er im ohrenbetäubenden Lärm einzelne Worte,
Schreie ...

		»Schlagt ihn tot! Lynchen! An den Laternenpfahl mit ihm!«

		Muratow flimmerte es vor den Augen. Er hatte es gesehen, was die
Menschen zu Tieren machte. Etwas abseits, [bookmark: page128] nicht weit von der schwarzen
Gestalt schimmerte es rot. Ein grausiges Durcheinander von Blut und
Kleiderfetzen ...

		Plötzlich schrie jemand laut, alles übertönend:

		»Hier ist noch einer! Ha! Ein Komplice! Er will ihn raushauen!
Gebt's ihm!«

		Ein Stockhieb traf Muratows Schläfe. Da wußte er, daß er selbst
gemeint war. Daß die entfesselte Menschenmenge sich nun auf ihn
stürzen würde. Er wehrte sich. Mit dem Revolverkolben hieb er wie
ein Wilder um sich. Doch die Übermacht erdrückte ihn. Er stürzte in
die Knie. Kam noch einmal hoch, taumelte ...

		Doch da! Endlich! Ein langgezogener, trillernder Ton! Ohne
Aufhören, näher und näher. Das Signal der Polizeiwagen!

		Im nächsten Augenblick hatte sich das Bild jäh verändert. Die
Menge stob auseinander. Kräftige Polizistenarme griffen zu, packten
an und ließen nicht mehr los. Die verzerrten, wutentstellten
Gesichter wurden schlaff und nüchtern.

		Muratow trat vor, wies sich aus.

		»Alle festnehmen!« kommandierte er. »Vor allem den da, die da,
diesen hier ...« Dann schritt er rasch auf den Polizisten zu,
den zu befreien er vorhin vergeblich bemüht gewesen war. »Was ist
hier vorgegangen?«

		Der Mann hatte den Helm abgenommen und wischte mit einem Tuch
über Kopf und Gesicht.

		»Weiß genau so viel wie Sie. Kam knapp vor Ihnen dazu. Da war
schon der ganze Spektakel im besten Gange.«

		Muratow drehte sich um. Seine Augen suchten. Dann riß er ein
geschniegeltes Herrchen, dem vor Angst die Knie schlotterten, an
der Krawatte hoch:

		»Was ging hier vor?!«

		»Ich weiß nicht ...« stotterte jener furchtsam, »weiß
nicht, wie ... wie es kam ... Der Mann da«, er wies auf
die schwarze Gestalt, die noch immer am Boden lag, »hat ein Kind
unter ein ... ein ... Lastauto ge ...
stoßen ... [bookmark: page129] Ich ... ich weiß nicht, wie es kam, wir
wollten ihn lynchen ...«

		»Stimmt das?!« brüllte Muratow und blickte finster im Kreise
herum. Die Leute nickten stumm, ängstlich. Einige Dämchen, deren
Schirme blutig waren, schluchzten auf.

		Muratow beugte sich über die schwarze Gestalt. Der Mann lag
zusammengekauert, das Gesicht am Boden, die Hände, wie zur Abwehr
gegen Schläge, über dem Kopf erhoben, und stöhnte leise.

		»Sofort Krankenwagen bestellen!« ordnete der Kriminalinspektor
an. »Ins Gefängniskrankenhaus mit ihm. Die ganzen Leutchen hier
kommen auf die Wache. Zunächst als Zeugen. Vielleicht erhebe ich
später noch die Anklage wegen versuchten Totschlags und Behinderung
der Polizei in ihrer Amtstätigkeit.«

		Und dann trat er an das kleine Häuflein aus blutigen Fleisch-
und Kleiderfetzen. Unwillkürlich zog Muratow den Hut. Einige
folgten seinem Beispiel.

		»Ein Kind ...« murmelte er grimmig und bückte sich, um
einen Blick auf das entstellte Gesichtchen zu werfen. Ein
verzweifelter Schrei neben ihm ließ ihn auffahren.

		Da stand Nina und starrte auf die kleine Leiche. Ihr Gesicht war
grau.

		Muratow faßte sie hastig beim Arm.

		»Kommen Sie!« sagte er streng und doch mitleidig. »Das ist kein
Bild für Ihre Augen!«

		»Mein Gott! Mein Gott!« flüsterte sie heiser. »Es ist ja Wang
Ho's Bruder!«

	
		
		24

		Es war einige Stunden später, als Wang Ho das Gebäude des
Polizeipräsidiums verließ. Er war telephonisch hinbestellt worden,
um die Leiche seines Bruders zu identifizieren. Kein Muskel in
seinem Gesicht hatte gezuckt, als das weiße Tuch zurückgeschlagen
wurde. Ruhig und kühl hatte er ausgesagt, daß dies tatsächlich sein
Bruder sei, und ohne sich einen Augenblick zu besinnen, die Frage
verneint, [bookmark: page130]
ob er einen Verdacht oder eine Mutmaßung hätte, auf wessen
Veranlassung der Mord verübt worden sei.

		Auch jetzt, als er langsam durch die Straßen wanderte, waren
seine Züge beherrscht. Nur die Lippen hatte er fest
aufeinandergepreßt und die Schlitzaugen zusammengekniffen, so daß
sie noch kleiner als sonst erschienen.

		Nach einer Weile betrat er Malmgreens Wohnung. Der Blinde hörte
seine Schritte und rief laut und gebieterisch wie immer, er solle
sofort zu ihm kommen. Wang Ho schien es nicht zu hören, ging an der
Tür seines Herrn vorüber in sein Zimmer. Die Stelle, wo noch vor
kurzem der erschlagene Horn gelegen hatte, war leer. Einige feuchte
Flecken am Boden waren alles, was an den kurzen und
verhängnisvollen Kampf erinnerte. Wang Ho hatte genügend Zeit
gehabt, die Leiche in einem Kellergewölbe zu verbergen und die
Blutspuren im Zimmer zu tilgen.

		Auf einer Matte ließ sich der Chinese nieder und setzte eine
langstielige Pfeife in Brand. In dumpfes Brüten versunken, saß er
da. Stunde um Stunde verging. Wang Ho rührte sich nicht. Nur ab und
zu, wenn seine Pfeife ausging, kam Leben in seine Gestalt. Mit
eherner Miene klopfte er sie aus, stopfte sie und setzte sie von
neuem in Brand.

		Es war finster geworden, als er sich endlich erhob. Nach kurzem
Klopfen betrat er das Zimmer Malmgreens. Der Blinde empfing ihn mit
einem Schwall von Verwünschungen. Wang Ho zog wortlos unter dem
Tisch eine Fußbank hervor und setzte sich zu Füßen Malmgreens.
Seine Augen schillerten in mattem, grünlichem Glanz zu dem Blinden
hinüber. Mit keiner Silbe unterbrach er dessen lärmendes
Schimpfen.

		Langsam verebbte die Erregung Malmgreens. Aus dem wütenden Toben
wurde ein leises, mürrisches Brummen. Dann schwieg er ganz.

		Noch eine Weile ließ der Chinese verstreichen. Plötzlich
bewegten sich seine Lippen.

		»Hoher Herr und Gebieter!« sagte er mit leiser Stimme. [bookmark: page131] »Vergönne deinem
unwürdigen Diener, der nicht wert ist, den Boden, den deine Füße
flüchtig berührt haben, zu küssen, eine kurze Unterredung!«

		Malmgreen wußte sofort, daß irgendetwas nicht in Ordnung war.
Nur bei ganz außergewöhnlichen Gelegenheiten verfiel Wang Ho in die
weitschweifige und unterwürfige Sprechweise seiner Heimat. Sonst
sprach er immer nüchtern und sachlich, wie jeder Europäer.
Malmgreen beschloß, auf seiner Hut zu sein.

		»Sprich, Wang Ho«, entgegnete er freundlich. »Du bist mein
Freund, nicht mein Diener. Sprich! Was ist es?«

		»Habe ich Unseliger die ganzen Jahre hindurch dir, o Herr, nicht
treu und redlich gedient?«

		»Du hast es, Wang Ho!« sagte Malmgreen.

		»War ich, dein nichtswürdiger Sklave, nicht dein Augenlicht,
nachdem die Schakale und Hunde es dir in ihrer Verblendung geraubt
hatten?«

		»Du warst mein Augenlicht!« bestätigte der Blinde wieder. »Aber
sprich, Wang Ho! Hast du einen Wunsch, eine Bitte?«

		Der Chinese überhörte die Frage.

		»Hat Wang Ho nicht stets die Feinde von dem Hause seines
erleuchteten Gebieters ferngehalten? Hat Wang Ho nicht jeden
Verräter, der dir, o Herr, Gutes mit Bösem vergelten wollte,
niedergestochen, wie es die Sicherheit des Erhabenen erforderte?
Hat sich Wang Ho nicht einmal in seiner Heimat von den eigenen
Brüdern halbtot peitschen lassen und mit keinem Wimperzucken die
Schmerzen verraten, die seinen häßlichen Körper durchglühten? Tat
er dies nicht für dich, o Herr, weil seine Peiniger deinen
herrlichen Namen aus Wang Ho's schmutzigem Mund hören wollten?«

		»Alles das hast du getan, Wang Ho. Aber wo willst du hinaus?
Sag, was willst du von mir?«

		»Meinen Bruder will ich wiederhaben, o edler Herr und
Gönner!«

		[bookmark: page132]
Malmgreen fuhr zusammen. Sein Gesicht war bleich geworden.

		»Deinen Bruder, Wang Ho?« fragte er unsicher.

		»Meinen Bruder, o Herr!« sagte der Chinese mit fester
Stimme.

		»Du bist verrückt, Wang Ho!« rief Malmgreen unwirsch. »Wie kann
ich dir deinen toten Bruder wiedergeben?«

		Auf der Stirn Wang Ho's traten ein paar bläuliche Adern hervor,
und seine Lippen begannen zu zucken. Er hatte es nicht anders
erwartet, – Malmgreen wußte bereits von dem verübten Mord. Ruhig
fuhr der Chinese fort:

		»Ist es denn leichter, seines Freundes Bruder zu töten, als ihn
wieder lebendig zu machen? Du scherzest, erhabener Gebieter! Nur
vorübergehend, o Herr, hast du meinen Bruder ins Land der Götter
gesandt! Du wußtest, daß du ihn wieder lebendig machen kannst!«

		»Ich soll deinen Bruder getötet haben?!« Malmgreens Stimme
zitterte merklich.

		»Deine Leute, o Herr, taten es! Auf deinen Befehl, o Herr! So
befiehl ihnen denn jetzt, ihn wieder lebendig zu machen, und Wang
Ho wird vor dir auf dem Boden kriechen sein Leben lang!«

		Eine Weile verging in beiderseitigem Schweigen. Der Blinde saß
wie in Gedanken versunken in seinem Sessel, aber seine Glieder
bebten vor Angst. Was wollte der Chinese von ihm? Was würde er tun
– jetzt, nachdem er die Wahrheit kannte?

		Endlich ergriff Malmgreen zögernd das Wort.

		»Dein Bruder, Wang Ho, hatte nach unserem Gesetz sein Leben
verwirkt. Er mußte sterben. Niemand kann ihn wieder lebendig
machen!«

		Sekundenlang schwieg der Chinese. Dann begann er mit seltsam
singender Stimme:

		»O Herr! Heilig seien mir unsere Gesetze! Immer habe ich mich
nach diesen Gesetzen gerichtet. Aber in mir unwürdigem Wurm wohnen
auch andere Gesetze ... Diese Gesetze in meinem Innern
flüstern mir zu, daß es nicht [bookmark: page133] recht ist, dem Freunde seinen Bruder tot zu
machen! Oh, hoher Herr, nach diesen Gesetzen hast du dein Leben
verwirkt! Du mußt sterben! Und niemand kann dich wieder lebendig
machen!«

		»Was sprichst du da?« murmelte Malmgreen aschfahl.

		»Es tut mir weh, o Herr! Aber das Gesetz in mir, dessen Namen
ich nicht kenne, schreit nach deinem Blut! Oh, hoher, edler Gönner!
Wang Ho, die gemeine Kröte, wird dich heute töten!«

		Der Blinde ächzte.

		»Bist du wahnsinnig? Wang Ho, besinne dich!«

		»Hat mein erhabener Gebieter sich besonnen, ehe er den kleinen
Bruder Wang Ho's umbringen ließ?« fragte der Chinese lauernd.

		»Wang Ho«, flüsterte der Blinde heiser vor Angst, »kannst du
kaltblütig einen hilflosen Krüppel ermorden?«

		»Ich glaube – ja, o Herr!« entgegnete der Chinese leise.

		Da begann Malmgreen zu schreien. Schrill und langgedehnt – –
–

		Man hörte es auf der Straße. Einige Passanten blieben stehen,
lauschten eine Weile. Plötzlich verstummten die Schreie. Die
Passanten gingen kopfschüttelnd weiter. Sie hatten Wichtigeres
vor.
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		Im Kriminalamt herrschte große Aufregung. Der auf der Potsdamer
Straße von Inspektor Muratow festgenommene Verbrecher hatte nach
kurzem Sträuben gestanden, daß er ein Mitglied der Unbarmherzigen
sei und in deren Auftrag den Mord an dem Kinde begangen habe.
Seinen Angaben folgend, waren sofort mehrere Verhaftungen
vorgenommen worden. Bei einem der Festgenommenen fand man neun
chiffrierte Briefe gleichen Inhalts. Die Adressaten konnten zum
Teil ebenfalls verhaftet werden. Fünf von ihnen hatten allerdings
bereits Wind bekommen und waren flüchtig.

		[bookmark: page134] Muratow
war der Held des Tages. Er schien sich dessen jedoch gar nicht
bewußt. Bescheiden wie immer saß er an seinem Schreibtisch und
konnte ordentlich grob werden, wenn seine Kollegen ihn mit
neugierigen Fragen bestürmten. Quer über seiner Stirn prangte ein
rosa Heftpflaster, den linken Arm trug er in einer Binde. Die
Schlacht auf der Potsdamer Straße hatte ihm einige recht
schmerzhafte Quetschungen und Wunden eingetragen.

		Je bescheidener Muratow war, um so stolzer wandelte sein
Vorgesetzter Halle einher. Allen, die es hören wollten, erzählte
er, daß dank der Tüchtigkeit der von ihm großgezogenen Beamten
bereits mehr als die Hälfte der Unbarmherzigen hinter Schloß und
Riegel gebracht sei und die Festnahme ihres Führers, des Großen
Unbarmherzigen, in den nächsten Tagen erfolgen würde, wodurch dann
die Bande so gut wie vernichtet wäre. Muratows vernünftige
Einwendungen, daß zu solch optimistischer Beurteilung der Lage noch
alle Voraussetzungen fehlten, fruchteten nichts. Halle hatte
schließlich einen roten Kopf bekommen und war verärgert
davongerannt.

		Muratow seufzte.

		»Möchte wissen, was der Mann angestellt hat, um Oberinspektor zu
werden«, knurrte er.

		»Den Seinen gibt's der Herr im Schlafe«, sagte von Gorny mit
einem nachsichtigen Lächeln. Er lehnte Muratow gegenüber am Fenster
und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Sein Kopf steckte
vollkommen in weißem Verbandstoff, eine Backe war dick geschwollen
und die Lippen gesprungen. Angeblich hatten ihn einige
Unbarmherzige so zugerichtet.

		»Wissen Sie was, Muratow«, fuhr er nach kurzem Schweigen fort,
»wir sollten mal zusammen einen kleinen Gewaltstreich wagen! Mit
einem Schlage die ganze Bande erledigen! Ganz genau so, wie Halle
sagt. Sie und ich! Wollen Sie?«

		»Natürlich will ich!« rief der andere. »Glauben Sie aber ja
nicht, daß dies so einfach ist.«

		[bookmark: page135] »Ich
habe einen Plan«, entgegnete von Gorny sinnend. »Heute
abend ...«

		Plötzlich schwieg er. Die Tür war aufgesprungen, und herein
stürzte, eine dicke Aktenmappe unterm Arm, Inspektor Nuber.

		»Tag, Muratow!« rief er fröhlich. »Meinen Glückwunsch zu Ihren
Erfolgen! Das haben Sie wieder einmal großartig gemacht!«

		Beim Anblick von Gornys stutzte er. Gleich darauf ging ein
Leuchten über seine Züge.

		»Morgen, Herr von Gorny! Wie geht's? Donnerwetter! Sie sehen
heute verdammt reparaturbedürftig aus!«

		Von Gorny sah mit schrägem Blick zu Nuber hinüber.

		»«Wenn Ihre Worte eine Beileidsbezeugung sein sollen«,
entgegnete er gemessen, »so danke ich für die Freundlichkeit.
Nehmen Sie, bitte, auch meine Beileidsbekundigungen zu Ihrer
plötzlichen und unverhofften Pleite entgegen!«

		Nuber kniff die Augen zusammen.

		»Das macht mir nicht viel aus«, wehrte er ab. »Ich lebe seit
Jahr und Tag ausschließlich von meinem Gehalt und den Honoraren für
meine Mitarbeit bei einer wissenschaftlichen Fachzeitschrift über
Kriminalistik. Die Isheim-Aktien sind nach wie vor in meinem
Besitz. Der ganze Unterschied ist der, daß diese Papierchen früher
etwas wert waren und es heute nicht mehr sind. Wenn man überlegt,
ist der Unterschied nicht sehr groß.« Mit diesen Worten verschwand
er durch eine andere Tür.

		Von Gorny zuckte die Achseln.

		»Auch eine Ansicht! Aber, um zur Sache zu kommen ... Halt!
Eins müssen Sie mir versprechen, Muratow! Diesem Nuber dürfen Sie
kein Wort von unserem Plan verraten. Der wäre imstande, aus Neid
und Ehrgeiz die ganze Geschichte zu hintertreiben, um dann später
selbst die Lorbeeren zu ernten. Wollen Sie mir das Versprechen
geben?«

		»Meinetwegen!« brummte Muratow. »Legen Sie mal los! Was haben
Sie vor?«

		[bookmark: page136] Von
Gorny trat einen Schritt näher. Dann erklärte er mit gedämpfter
Stimme:

		»Heute um Mitternacht findet eine Zusammenkunft des Hohen Rates
der Unbarmherzigen statt. Ich werde anwesend sein. Wenn Sie wollen,
können Sie auch dabei sein. Es ist allerdings nicht ganz
ungefährlich, aber wie ich Sie kenne, leiden Sie ja nicht an
Mutmangel!«

		»Das wäre mir in der Tat neu!« knurrte der andere. »Aber wie
denken Sie sich die Geschichte eigentlich? Wenn Sie mir eine
Einladungskarte zu der Sitzung verschaffen, und ich in meiner
Eigenschaft als Polizeibeamter hingehe, so vermute ich stark, daß
man mich entweder gar nicht erst reinläßt oder aber nachher nicht
mehr rausläßt! Sollte ich mich da täuschen?«

		»Nein, so einfach ist es natürlich nicht. Aber ich sagte ja
schon – ich habe einen Plan. Die zwölf Mitglieder des Hohen Rates
erscheinen zur Sitzung maskiert und vermummt. Keiner von ihnen
kennt den anderen. Das hat der Große Unbarmherzige so ausgedacht,
damit jeder Verrat vor dem Hohen Rate halt machen muß. Wie kann man
Leute verraten, die man gar nicht kennt? Und auf diesem Umstand
beruht nun mein Plan. Es ist mir nämlich gelungen, den Namen von
einem der zwölf Mitglieder festzustellen. Heute um elf Uhr abends
wird dieser Mann auf meine Veranlassung verhaftet. Und Sie gehen
statt seiner zur Sitzung! Ich verschaffe Ihnen die erforderliche
Maskerade, mache Sie mit den Stichwörtern bekannt und bringe Sie
auch an Ort und Stelle. Die Gefahr einer Entdeckung ist also
verhältnismäßig gering.«

		Muratow hatte Bedenken.

		»Es läßt sich natürlich machen ... Aber da kommen mir zwei
Fragen! Was bezwecken Sie denn mit Ihrem Vorhaben? Und warum lassen
Sie die ganze Gesellschaft nicht an Ort und Stelle von einem
größeren Polizeiaufgebot festnehmen?«

		»Das hat seine guten Gründe«, sagte von Gorny ernst. »Der Ort,
wo die Zusammenkunft stattfindet, wimmelt bereits [bookmark: page137] seit heute früh von
Spionen der Unbarmherzigen. Das geringste verdächtige Anzeichen –
und die Sitzung, von der ich mir so viel verspreche, findet gar
nicht statt. Andernfalls aber haben wir die Möglichkeit, einer
voraussichtlich wichtigen Beratung beizuwohnen, und können unter
Umständen etwas erfahren, was dem Großen Unbarmherzigen das Genick
bricht. Ich bin sogar der Meinung, daß unter den Zwölfen auch er
selbst sein wird.«

		»Gut«, sagte Muratow nach kurzem Sinnen. »Ich bin dabei!«

		Von Gorny war außerordentlich befriedigt, aber er ließ es sich
nicht merken. In kurzen Worten erklärte er seinem Gegenüber, wo die
Zusammenkunft stattfinden solle und wie er sich dabei zu verhalten
habe.

		»Jedem, der Sie im Umkreis von etwa einem Kilometer vom
Treffpunkt der Zwölf gerechnet, anhält«, schloß er, »sagen Sie nur
›Ohne Gnade!‹ Vor diesem Stichwort öffnen sich Ihnen auch alle
Türen. Das Stichwort zum Hinausgehen wird erst bei der Sitzung
bekanntgegeben. Also nochmals – auf keinen Fall dürfen Sie weitere
Polizeikräfte heranziehen. Das müssen wir ganz allein schaukeln!
Waffen nehmen Sie aber selbstverständlich mit. Wir sind alle bis an
die Zähne bewaffnet.«

		Muratow blickte auf. Mit kühler Schärfe musterte er von
Gorny.

		»Ich mache mit. Es bleibt dabei«, sagte er ernst. »Es ist lange
nicht so ungefährlich, wie Sie es darstellen. Das weiß ich. Es
steckt, glaube ich, noch mehr dahinter, als ich jetzt vermuten
kann. Eins aber ist gewiß – das merken Sie sich –, sollte es eine
Teufelei Ihrerseits sein, dann, von Gorny, Gnade Ihnen! Ich pflege
in solchen Fällen nicht zu spaßen.«

		Vor Gorny lachte kurz auf.

		»Sie sind wohl auch schon von der allgemeinen Nervosität
angesteckt, Muratow? Wir stehen heute nacht zwei gegen zehn! Wir
müssen zusammenhalten, sonst sind wir beide verloren!«

		[bookmark: page138] »Es ist
gut«, antwortete der Inspektor kurz. »Es bleibt dabei!«

		Und es blieb dabei. Alles kam genau so, wie von Gorny es
vorausgesagt hatte. Es mochte gegen halb zwölf Uhr nachts sein, als
Muratow, ein kleines Bündel unter dem Arm, durch das verrufenste
Viertel der Stadt schlich. Wiederholt wurde er von höchst
fragwürdig erscheinenden nächtlichen Gestalten angehalten. Der eine
verlangte im barschen Tone Feuer, der andere erkundigte sich
unterwürfig nach der Zeit, wieder ein anderer stellte sich ihm
einfach schwerbetrunken in den Weg. Jedesmal genügten die kurzen
Worte »Ohne Gnade!« – sofort traten die Leute beiseite.

		Es ging durch einen finsteren Hof, dann eine morsche Treppe
hinunter. Hier legte Muratow, genau von Gornys Weisung folgend,
seine schwarze Halbmaske an, hüllte sich in einen langen, ebenfalls
schwarzen, talarartigen Mantel und bedeckte den Kopf mit einer
Kapuze. Nun kamen noch mehrere Türen. Immer wieder hieß es »Ohne
Gnade!« Und jede Tür öffnete sich unverzüglich.

		Endlich sah sich Muratow in einem mächtigen, hellerleuchteten
Gewölbe. An einem großen, runden Tisch saßen mehrere vermummte
Gestalten. Muratow wurde ruhiger. Er hatte mit raschem Blick sofort
erfaßt, daß sowohl die Masken als auch die Mäntel aller sich
vollkommen glichen. Und vor allem – sie glichen seiner eigenen
Maskerade. Auf diesen Punkt legte Muratow im Augenblick den
allergrößten Wert. Aber er konnte zufrieden sein. Einer sah genau
wie der andere aus, und alle sahen sie ihm selbst zum Verwechseln
ähnlich.

		»Jetzt fängt die Geschichte an, mir Spaß zu machen!« dachte er
und trat gemessenen Schrittes an den Tisch. Mit einer
majestätischen Gebärde kreuzte er die Arme über der Brust und rief
feierlich zum letztenmal: »Ohne Gnade!«

		»Bruder, du bist uns willkommen!« antworteten die Vermummten im
Chore.

		Muratow setzte sich würdevoll. Unauffällig hielt er Umschau.
[bookmark: page139] Ob von
Gorny wohl schon da war? Er zählte im ganzen neun Gestalten. Wie,
wenn nun von Gorny gar nicht kam? Dann war er mutterseelenallein
und machtlos allen Zufällen preisgegeben. Doch schien diese Sorge
unbegründet. In kurzen Zeitabschnitten öffnete sich die Tür noch
dreimal, und im gleichen Zeremoniell schritten nacheinander drei
weitere Vermummte herbei.

		Irgendwo schlug eine Uhr dumpf zwölfmal. Im selben Augenblick
erhob sich einer der Versammelten. Seine Kleidung unterschied sich
in nichts von der Maskerade der anderen. Nur an der Brust prangte
ein dort befestigter Stern, in dessen Mitte ein großer roter Stein
funkelte.

		»Im Namen des Großen Unbarmherzigen, der wohl auch heute, wie so
oft, unerkannt in unserer Mitte weilt, eröffne ich, der Obmann,
unsere heutige Versammlung!« erklärte er feierlich.

		Ein beifälliges Murmeln ging durch die Reihen der Zuhörer. Eine
andere Gestalt erhob sich nun ebenfalls und verneigte sich tief vor
dem Obmann.

		»Das Zeichen an deiner Brust ist uns Gewähr für die
Wahrhaftigkeit deiner Rede! Sei begrüßt als unser Obmann! Und nun,
eröffne den uns Harrenden – was ist der Zweck der heutigen
Berufung?«

		Der Obmann stand eine Weile hochaufgerichtet, schweigend da.
Seine schwarzen Augen sprühten durchdringend unter der Maske hervor
und jagten unruhig über die Gesichter der Anwesenden.

		»Verrat!« schrie er plötzlich laut und schlug mit der Faust
heftig auf den Tisch.

		Eine jähe Bewegung des Schreckens ging durch die Reihen der
Anwesenden. Muratow fühlte sich wieder unbehaglich. Sollten sie
etwas ahnen, wissen? Aber es war doch undenkbar! Wenn von Gorny ihn
verraten hätte, so würden doch nicht die Unbarmherzigen über Verrat
klagen. Da sie es aber doch taten, so mußte eben von einem anderen
Verrat die Rede sein. Diese Überlegung beruhigte den
Kriminalinspektor wieder.

		[bookmark: page140]
»Verrat!« wiederholte der Obmann in etwas mäßigerem Tone. »Seit
Wochen wirkt dieses schreckliche Gift in den Reihen der unsrigen.
Viele tüchtige Mitglieder schmachten in Gefängnissen. Einigen droht
die Todesstrafe. Schlimmer. Noch schlimmer! Zwei Mitglieder des
hohen Rates sind der Polizei bekannt. Heute müssen wir diese
verdienstvollen Männer ihres Amtes entheben, denn nur sofortige
Flucht kann sie noch retten!«

		Einer der Vermummten erhob sich stürmisch.

		»Tod dem Verräter! Er muß in unserer Mitte sein!«

		Der Obmann nickte.

		»Du sprichst es aus, Bruder!« sagte er ernst. »Nur ein Mitglied
des Hohen Rates konnte das alles wissen, was der Polizei verraten
wurde. Wir müssen es suchen. Wir müssen es finden. Und – wir werden
es finden! Aber bevor wir an diese Aufgabe herangehen, wird einer
der Brüder uns Bericht erstatten. Ich würde diesen Bericht
natürlich zunächst zurückstellen, wenn er nicht von so
außerordentlicher Wichtigkeit wäre. Er steht mit der Frage des
Verrats im engsten Zusammenhang. Der Bruder möge reden!«

		Der Obmann setzte sich würdevoll. Muratow blickte gespannt im
Kreise herum. Wer von den Vermummten mochte dieser Bruder sein?
Vielleicht von Gorny ... Plötzlich merkte der Detektiv, daß
irgend etwas nicht stimmte. Alle anderen blickten genau so wie er
fragend herum. Keiner erhob sich.

		»Der Bruder möge beginnen!« sagte der Obmann wieder, schon
merklich ungeduldig.

		Einem elektrischen Schlage gleich durchzuckte es Muratow. Jäh
blitzte der Verdacht auf, wurde sofort zur Gewißheit. Der Bruder,
auf dessen Bericht jetzt alle warteten, war der, den die Polizei
vor einer Stunde verhaftet hatte, war der, dessen Rolle nun er,
Muratow, spielte. Was jetzt? Die Entdeckung des Schwindels war
unvermeidlich, die Gefahr riesengroß – – –

		Totenstille herrschte im Raum. Leise tickte die Uhr. Sekunde um
Sekunde verstrich. Und mit jeder Sekunde [bookmark: page141] wuchs die Gefahr. Schon
stand in aller Augen deutlich sichtbar das Mißtrauen ...

		Wie von einer riesigen Faust emporgerissen, schnellte Muratow
hoch. Er mußte die Rolle des Verschwundenen spielen. Mußte! Es war
seine einzige Hoffnung. In der Tat, für den Augenblick schien die
Gefahr beseitigt. Alles schaute wieder beruhigt drein. Es war aber
die höchste Zeit gewesen.

		Gespannt hingen elf Augenpaare an seinen Lippen.

		»Meine Herren!« Wie ein Pistolenschuß knallten seine Worte in
die eisige Stille. Elf Augenpaare wurden groß und drohend. Muratow
hätte sich ohrfeigen mögen für die zwei kleinen Wörtchen. Sofort
hatte er den verhängnisvollen Fehler erkannt. Doch die Worte waren
gesprochen. Es war zu spät.
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		»Hat unser Bruder vergessen, wie wir uns anzureden pflegen?«
fragte der Obmann mit einem seltsamen Lächeln.

		Sollte er nicht lieber den fruchtlosen Kampf aufgeben? Zwei
Revolver hatte er in seinen Taschen. Er konnte den Tisch umwerfen,
dann schnell beiseite springen und die Gegner mit seinen beiden
Feuerwaffen in Schach halten. Doch nein! Es ging nicht. Muratow sah
elf Fäuste – unbeweglich auf der Tischkante. Die elf anderen Fäuste
aber waren im weiten Mantel verborgen, sicherlich fest je einen
Revolver umklammernd. Die geringste verdächtige Bewegung
seinerseits, und sie machten ein Sieb aus ihm. Plötzlich kam ihm
ein anderer Gedanke. »Blödsinn!« verwarf er ihn sofort wieder. Aber
er hatte keine Zeit mehr zum Überlegen. Die Augen des Obmanns
bohrten, sein Lächeln wurde breiter und breiter.

		»Ich habe es nicht vergessen!« sagte Muratow langsam, mit jeder
Sekunde geizend. Sogar der Bruchteil einer Sekunde war jetzt
kostbare Zeit zum Überlegen. Fieberhaft arbeitete sein Hirn. »Nein,
ich habe es nicht vergessen! [bookmark: page142] Mit vollem Bewußtsein sage ich statt ›Brüder‹ –
›meine Herren‹! So ist es!«

		Mehrere Ausrufe des Unwillens wurden hörbar. Eine rasche
Handbewegung des Obmanns – sofort trat wieder Stille ein.

		»Absonderlich sind deine Worte, Bruder!« wandte er sich listig
an den Detektiv. »Du siehst uns alle verwundert und gespannt. So
erkläre uns denn nun den heimlichen tiefen Sinn deiner Rede!«

		»Ganz Berlin spricht von den Unbarmherzigen und von den
Brüdern«, begann Muratow und befleißigte sich nun ebenfalls einer
gewissen Feierlichkeit. »Der dümmste Polizist sogar weiß sofort,
woher der Wind weht, wenn er das Wort ›Unbarmherziger‹ oder
›Bruder‹ hört. Und wir werfen prahlerisch, wie eingebildete Kinder
mit diesen Namen umher. Verraten uns selbst!«

		»Er hat recht! Der Gedanke ist ganz richtig! Wir verraten uns
selbst!« ertönten einige erregte Stimmen.

		Muratow hatte sofort wieder Oberwasser.

		»Neulich war ich Zeuge«, fuhr er zuversichtlich fort, »wie einer
der Unsrigen, nachdem er gedankenlos eines dieser beiden Worte
fallen ließ, vom Fleck weg verhaftet wurde. Die Haussuchung bewies
seine Zugehörigkeit zu uns. Jetzt schmachtet er im Gefängnis. Und
unser aller Leichtsinn ist schuld daran. Und darum – weg mit dem
Ausdruck ›Brüder‹! Seien wir keine eingebildeten Kinder mehr. Wir
wollen Männer sein, meine Herren!«

		Ein beifälliges Murmeln war die Antwort. Sogar der Obmann
blickte wieder freundlicher drein.

		»Ihr Riesenhammel!« frohlockte Muratow innerlich. »Ich glaube,
ich habe gute Aussichten, Obmann zu werden!« Seine fröhliche
Stimmung war jedoch nicht von langer Dauer.

		Der Obmann ergriff neuerdings das Wort:

		»Über die Vorschläge des Bruders wollen wir nachher beraten. Bis
dahin bleibt es beim alten. Nun möge der Bruder endlich mit seinem
Bericht beginnen!«

		[bookmark: page143] »Wenn
ich nur wüßte, was sie von mir wollen!« dachte Muratow. »Die
Geschichte geht doch noch schief!« Aufs Geratewohl begann er:

		»Ich kann wohl sagen, daß meine Tätigkeit diesmal von Erfolg
gekrönt war. Alle mir erteilten Aufgaben habe ich gelöst ...
jawohl, habe ich gelöst ... Mit anderen Worten – die Lösung
der Aufgaben ist mir geglückt ...«

		Die Stille im Raum war geradezu drückend.

		»... oder vielmehr – das Lösen der Aufgaben war vom Gelingen
begleitet ...«

		Muratow schwieg.

		»Heiliger Bimbam, steh mir bei!« dachte er verzweifelt. »Ich
habe mich, glaube ich, festgefahren! Jetzt platzt die Bombe!«

		»Der Bruder möge rascher zur Sache kommen«, sagte der Obmann
vorwurfsvoll. »Wir haben nicht viel Zeit. Am besten wird es sein,
wenn ich Fragen stelle!«

		»Fragen Sie!« rief der Detektiv und hatte Mühe, seine Freude zu
verbergen. Sofort tauchte in ihm aber auch der Gedanke auf, daß der
Obmann ihm möglicherweise eine Falle stellen würde. Der Ton seiner
letzten Worte war verdächtig freundlich.

		»Was haben Sie über Nuber in Erfahrung gebracht?« lautete die
erste Frage.

		»Nuber hat den Fleischer überführt«, begann Muratow ohne zu
zögern.

		»Das wissen wir selbst ganz genau!« unterbrach ihn der Obmann
ärgerlich. »Nachdem von Gorny Fleischer vor überstürzter Flucht
warnte, nachdem Fleischer längst selbst Bericht erstattet hat,
dürfte dieses Kapitel für uns wohl erledigt sein. Ich will genauer
fragen: Weiß Nuber über die Unsrigen schon so viel, daß sein Tod
wünschenswert wäre?«

		»Nuber ist der tüchtigste aller Kriminalbeamten Berlins«, legte
Muratow los. »Er weiß sehr viel. Er muß sterben!«

		»Wenn das eine Falle war«, dachte er, »so bin ich nun gerade
nicht reingefallen!«

		[bookmark: page144] »Gut!«
sagte der Obmann trocken. »Nuber wird innerhalb von vierundzwanzig
Stunden beseitigt werden.«

		»Nuber dürfen wir nicht töten!« warf plötzlich ein anderer mit
gedämpfter Stimme dazwischen.

		»Warum?« fragte der Obmann scharf.

		»Nuber hat das Zeichen«, lautete die leise Antwort.

		In allen Gesichtern malte sich Staunen, in einigen sogar
Schrecken. Muratow hätte gern gefragt, was mit dem Zeichen gemeint
war, aber er merkte, daß er dies unter allen Umständen bereits
wissen mußte. Die anderen hatten es anscheinend sofort
verstanden.

		»Der Fall Nuber ist erledigt!« sagte der Obmann. »Berichten Sie
kurz über von Gorny!«

		»Oh!« begann Muratow ohne Bedenken. »Von Gorny ist unserer Sache
restlos ergeben. Ich habe ihn genau beobachtet ...«

		»Es genügt!« schnitt der andere ab. »Und nun – wie steht's mit
Muratow? Haben Sie bei ihm Erfolg gehabt? Oder ist da nichts zu
machen?«

		Muratow überlief es heiß. Die Falle! War das die Falle?

		»Es wird schwer halten«, meinte er unbestimmt. »Ich habe alles
versucht ...«, er schwieg, um den Gegner zu einer genaueren
Frage zu reizen.

		»Wir müssen ihn für uns gewinnen!« rief der Obmann »Es muß doch
gehen! Der Kerl ist arm. Geld und gute Worte vermögen vieles.«

		»Ich habe mein Heil versucht«, entgegnete Muratow achselzuckend.
»Ich habe mit ihm geredet – stundenlang. Der Kerl ist
unbestechlich. Er muß sterben!«

		Für einen Augenblick kreuzten sich des Obmanns und Muratows
Blicke. Der Detektiv glaubte in den Augen des anderen Tücke und
Bosheit zu lesen. War er erkannt? Kam jetzt die Entlarvung?

		»Das hat Zeit«, sagte der Obmann. Er schien noch etwas
hinzufügen zu wollen, unterdrückte es aber und winkte mit der Hand
ab.

		Muratow setzte sich. Vorläufig war die Gefahr behoben. [bookmark: page145] Dennoch war er
unruhig. Wenn der Obmann ihn durchschaut hatte, war seine Lage
wahrhaftig nicht beneidenswert. Nicht einmal Zeit zum Nachdenken
blieb ihm. Denn schon ergriff sein Widersacher von neuem das
Wort:

		»Brüder, der Bericht, den wir eben hörten, steht im engsten
Zusammenhang mit dem Thema des heutigen Tages. Absichtlich nannte
ich es nicht vorhin schon genauer. Es lautet – Verrat! Ich sagte
dies bereits. Es liegt aber auch eine unmittelbare Anklage vor. Der
Unbarmherzige von Gorny wird des Verrats an unserer Sache
bezichtigt! Der Ankläger hat das Wort!«

		Der Obmann ließ sich auf seinen Sitz nieder. Eine andere
vermummte Gestalt erhob sich sogleich.

		»Ich klage an!« rief der Mann laut mit grollender Stimme. »Nach
dem weisen Beschluß des Großen Unbarmherzigen kennen die Mitglieder
des Hohen Rates einander nicht. Heute sehen wir, wie klug erdacht
dies ist. Wäre dem nicht so, wir alle säßen jetzt im Gefängnis –
Opfer eines ruchlosen Verräters! Andererseits hat unser System auch
seine Nachteile. Wie wollen wir in unserer Mitte den Verräter
finden, ohne uns zu demaskieren? Von Gorny – das ist nach
Fleischers Mißerfolg der einzige Unbarmherzige, der bei der Polizei
ungehindert täglich aus und ein geht. Was liegt näher als die
Annahme, daß von Gorny uns bei der Polizei verzinkt hat, daß er der
gesuchte Verräter ist? Wir wissen nicht, ob er zum Hohen Rat
gehört. Ist dem aber so, dann ist meines Erachtens jeder Zweifel
ausgeschlossen! Darum schlage ich vor: In Anbetracht der
Wichtigkeit der Sache lüften wir alle unsere Masken!«

		Durch die Reihen der übrigen ging eine Bewegung. Unwillige
Ausrufe wurden hörbar.

		»Unser Gesetz verbietet dies!«

		»Wir sind dann alle dem Verräter preisgegeben!«

		»Laßt uns abstimmen!« rief der Obmann dazwischen. »Wer dafür
ist, daß wir in diesem außergewöhnlichen Falle unsere Masken
abnehmen, der hebe die Hand!«

		[bookmark: page146] »Nicht
nötig«, sagte plötzlich jemand sehr ruhig. »Ich, von Gorny, stelle
mich freiwillig!«

		Muratow war es, als wiche ein Alpdruck von seiner Seele. Er war
schon auf das Schlimmste gefaßt gewesen. Nun hatte er ohne Zweifel
für eine Zeitlang Ruhe. Die Aufmerksamkeit aller galt jetzt von
Gorny. Er hatte sich mit einer raschen Bewegung die Maske vom
Gesicht gerissen, warf nun auch die Kapuze vom Kopf und stellte
sich etwas abseits von den übrigen, Um seine Lippen spielte ein
heiteres, unbefangenes Lächeln.

		Es dauerte eine geraume Weile, bis sich die anderen von ihrer
Überraschung erholt hatten.

		»Du hast Mut, junger Bruder!« sagte der Obmann endlich
anerkennend. Doch sogleich fügte er hart hinzu: »Von Gorny,
betrachten Sie sich von diesem Augenblick an als unser
Gefangener!«

		Von Gorny neigte zustimmend den Kopf.

		»Selbstverständlich! Ich bin bereit, den Spruch des Hohen Rates
zu hören. Mein Leben gehöre dem, der mir den Verrat an unserer
Sache nachweist!«

		»Von Gorny!« begann der Ankläger wieder. »Wie erklären Sie es
sich, daß die Polizei gerade in letzter Zeit vieles in Erfahrung
brachte, was nur ein Mitglied des Hohen Rates wissen konnte?«

		Von Gorny zuckte die Achseln.

		»Es gibt dafür nur eine Erklärung – Verrat!«

		Der Ankläger konnte seine Überraschung nur schlecht
verhehlen.

		»Ah! Sie geben es selbst zu? ... Sie ...«

		»Nichts gebe ich zu!« unterbrach ihn der andere rasch. »Wohl ist
es klar, daß ein Mitglied des Hohen Rates uns verraten hat. Aber –
der Hohe Rat zählt bekanntlich zwölf Mitglieder und nicht eines,
Herr Ankläger!«

		In den schwarzen Augen seines Gegners blitzte es feindselig
auf.

		»Um den Verdacht von sich abzulenken, erdreisten Sie sich, den
gesamten Hohen Rat zu beschimpfen?!«

		[bookmark: page147] Von
Gorny schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Nein! Ich will nur eines hervorheben! Weder meine
Mitgliedschaft im Hohen Rat, noch meine Tätigkeit bei der Polizei
ist ein Beweis meiner Schuld. Denn wir sind zwölf Mitglieder, und
bei der Polizei arbeite ich auf ausdrücklichen Befehl der
Unbarmherzigen. Solange meine Schuld nicht bewiesen ist, lastet
derselbe Verdacht auf jedem einzelnen von uns.«

		»Er hat recht!« warf der Obmann ärgerlich ein. »Der Ankläger
soll nun endlich zur Begründung übergehen.«

		Der Ankläger biß sich wütend in die Lippen.

		»Vergebens, von Gorny, versuchen Sie es, sich mit Ihren
beliebten Kniffen der Schlinge zu entziehen! Ich beginne jetzt mit
der Begründung. Am 17. März kam von Gorny in Berlin an. Am 20. März
wurden zehn Unbarmherzige verhaftet. Am 27. März meldete uns
Fleischer, daß der Polizei vierzehn weitere Unbarmherzige bekannt
seien. Unsere Brüder mußten sofort fliehen. Drei von ihnen fielen
trotzdem der Polizei in die Hände. Am nächsten Tage zeigte es sich,
daß unser Anschlag im Filmtheater ebenfalls verraten worden war.
Ein weiteres Mitglied wurde verhaftet. Einige Tage darauf wurde die
Tätigkeit unseres Spions Fleischer unterbunden. Und jetzt kennt die
Polizei sogar einige Mitglieder des Hohen Rates! Sollten alle diese
Dinge nur zufällig mit dem Erscheinen von Gornys in Berlin zeitlich
zusammentreffen? Ein Tor, der das glaubt! Von Gorny und kein
anderer ist der gesuchte Verräter! Ich beantrage die Todesstrafe,
und zwar mit sofortiger Vollstreckung!«

		»Von Gorny«, sagte der Obmann ernst, »ich erteile Ihnen jetzt
das Wort zur Verteidigung. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie
sich in Gefahr befinden. Das, was die Anklage vorbrachte, sind zwar
keineswegs klare Beweise, aber der Verdacht ist so dringend, daß es
nach meinem Ermessen um Ihren Kopf geht!«

		Von Gorny nickte. Er schien noch immer vollkommen ruhig.

		[bookmark: page148] »Ich
weiß. Aber ich bin meiner Sache sicher. Seit langem sah ich dies
alles kommen. Ich wußte, daß man mich eines Tages des Verrates
bezichtigen würde. Und ... nun, ich habe selbst nach dem
wahren Täter geforscht. Seit drei Tagen kenne ich ihn.«

		»Von Gorny!« rief der Ankläger drohend. »Sie können uns weder
durch Ausflüchte, noch durch leere Vermutungen täuschen! Sie werden
Ihre Worte beweisen oder – es kostet Ihr Leben!«

		»Ich kann meine Worte beweisen. Verlassen Sie sich darauf!«

		»Gut! Dann nennen Sie uns jetzt den Namen des mutmaßlichen
Verräters!«

		Von Gorny kreuzte die Arme herausfordernd übereinander. Langsam
wanderten seine Blicke von einer vermummten Gestalt zur anderen. Es
lag etwas unsagbar Grausames in seinen Augen. So manches Mitglied
des Hohen Rates erschauerte unter diesem Blick.

		»Nun, Sie scheinen ja Ihrer Sache doch nicht sehr sicher zu
sein?« höhnte der Kläger.

		»Doch, Herr Ankläger!« entgegnete der andere gelassen. »Ihr
Name, Herr Ankläger, lautet Gabriel! Der Name des Verräters lautet
ebenfalls Gabriel!«

		Der Ankläger sprang auf.

		»Teufel!«

		Mit einem unterdrückten Wutschrei stürzte er vor. Ein Dolch
blitzte auf. Von Gorny fuhr zurück, streckte seine langen Arme zur
Abwehr vor. Es gelang ihm, den Rasenden bei den Händen zu packen.
Ein Ruck. Die Rechte seines Gegners war wieder frei. Plötzlich
wurde ein heiseres Röcheln hörbar. Von Gorny lag am Boden und
preßte stöhnend beide Hände gegen die rechte Seite der Brust.

		Lautlose Stille. Die Vermummten waren schreckensbleich dem
kurzen, nur Sekunden währenden Kampf gefolgt. Es spielte sich alles
so blitzschnell ab, daß niemand hatte eingreifen können.

		Von Gorny lag jetzt regungslos da. Neben ihm stand, [bookmark: page149] gesenkten
Hauptes, sein Widersacher. Mit einer müden Gebärde nahm er die
Maske ab. Man erblickte das geisterbleiche Antlitz Gabriels.

		Endlich unterbrach der Obmann die Stille.

		»Unbarmherziger Gabriel! Betrachten Sie sich als unser
Gefangener! Die Anklage lautet auf Verrat und versuchten
Meuchelmord an einem Mitglied des Hohen Rates!«

		»Einen Verband ...« röchelte von Gorny. »Ich
verblute ...«

		Zwei vermummte Gestalten knieten bereits neben ihm, rissen seine
Kleider auf.

		»Ungefährliche Fleischwunde«, erklärte der eine, nachdem er den
Verletzten untersucht und einen Notverband angelegt hatte.

		»Das ist ganz gleich!« entgegnete der Obmann eisig. »Einer von
den beiden wird binnen wenigen Minuten sterben. Von Gorny oder
Gabriel! Sind Sie in der Lage zu sprechen, von Gorny?«

		Der Engländer nickte matt.

		»Dann lösen Sie bitte Ihr Wort ein und beweisen Sie die Schuld
Gabriels!«

		»Durchsuchen Sie ihn!« stieß von Gorny mühsam hervor. »Er muß
Briefe bei sich haben. Briefe ... Beweise ...«

		Gabriel leistete keinen Widerstand. Die Untersuchung währte nur
wenige Minuten. Außer einer Brieftasche und einem Revolver fand man
nichts. Der Dolch war ihm schon vorher entrissen worden.

		Der Inhalt der Brieftasche wurde genau geprüft.

		»Lauter belanglose Sachen«, meinte der Obmann. »Höchstens dieser
Brief hier – eine Vorladung ins Polizeipräsidium zur Zeugenaussage
–, aber diese Angelegenheit ist uns bekannt. Sie hat mit uns nichts
zu tun.«

		»Bitte, zeigen Sie mir den Brief«, bat von Gorny. Prüfend
überflog er dessen Inhalt. Dann wandte er das Blatt unschlüssig hin
und her.

		»Ja, natürlich ...« murmelte er, »so wird es sein ...
In meiner Tasche ist eine Retorte ... Die müssen Sie erwärmen
[bookmark: page150] ... Wenn die Flüssigkeit
kocht ... den Brief ... Rückseite ... darüber
halten ... Geheimschrift sichtbar ... durch
Chlorgas ...«

		Aller Anwesenden bemächtigte sich Erregung. Nur Gabriel selbst
blieb ruhig. Als sich seine Genossen fieberhaft an die Arbeit
machten, zuckte es um seine Mundwinkel in kaum verhaltenem
Spott.

		Leise knisterte eine Kerze. Gespannte Gesichter beugten sich
vor.

		»Nichts zu sehen!«

		»Ist das nicht ein Fleck? Ha! Er wird größer!«

		»Ein Buchstabe! Noch einer!«

		»Da! Eine ganze Zeile!«

		»Geheimschrift! Verrat!«

		Dann wurde es plötzlich wieder still. Der Obmann wandte sich
langsam um, Gabriel zu. Dieser hatte seine Selbstbeherrschung
verloren. Aus blöden Augen stierte er vor sich hin.

		»Ich lese die Geheimschrift vor«, sagte der Obmann langsam,
jedes Wort betonend. »Nachrichten erhalten. Geld an Deckadresse
abgesandt. Erwarten genauen Bericht über Sitzung des Rates.«

		Ein drückendes Schweigen breitete sich aus.

		»Ich bin unschuldig«, stammelte Gabriel endlich. »Ich weiß
nichts von dieser Geheimschrift.«

		»Er lügt!« stöhnte von Gorny. »In meiner Tasche ist ein weißes
Blatt ... Brief ... von ihm ... Es ... es ist
dieselbe Tinte ...«

		Das Blatt wurde eilig hervorgesucht. Es war unbeschrieben, aber
nach der Behandlung mit Chlorgas traten auf beiden Seiten
Buchstaben hervor. Die Vorderseite war in der charakteristischen
Handschrift Gabriels eng beschrieben, enthielt aber nur harmlose
Mitteilungen an einen Freund. Gabriel gab sofort zu, den Brief
geschrieben zu haben, konnte aber für das geheimnisvolle
Verschwinden der Schrift keine Erklärung geben. Vollkommen ratlos
aber war er, als man ihm die Rückseite des Briefes zeigte. [bookmark: page151] Da stand in
seltsam gemalten, verschnörkelten Buchstaben: »Fleischer sofort
verhaften. Mitglied der U. Auch Mörder Olbrigs. Brauche Geld.«

		»Schuft!« brüllte der Obmann. »Hast du noch etwas zu sagen? Dann
beeile dich! Deine Minuten sind gezählt!«

		»Ich bin unschuldig!« würgte Gabriel hervor. »Ich weiß nichts
von alledem ...«

		»Erzähle deine Ammenmärchen einem anderen«, lachte der Obmann
verächtlich. »Da von Gorny nicht in der Lage ist, unserem Brauch
gemäß, die Hinrichtung des von ihm überführten Verräters selbst
vorzunehmen, so werde ich es tun.«

		Er zog einen Revolver und stieß Gabriel in die Seite.

		»Los! Vorwärts! Marsch in den Inquisitionsraum!«

		Gabriel taumelte. Der Obmann packte ihn beim Arm und zog ihn zu
einer kleinen Tür. Einige Sekunden nachdem sich die Tür hinter
ihnen geschlossen hatte, knallte ein Schuß. Gleich darauf trat der
Obmann wieder ein, in der Hand den noch rauchenden Revolver. Sein
Gesicht war fahl, und die Hand mit dem Revolver zitterte
merklich.

		»Brüder!« sagte er mit heiserer Stimme. »Der Verräter ist
gerichtet! Wir können wieder ruhig und unbesorgt unseren Aufgaben
nachgehen. Niemand wird mehr ...«

		Plötzlich schwieg er. Seine Augen waren starr nach dem
Haupteingang gerichtet. Wie elektrisiert wandten sich alle um.

		In der Tür stand eine vermummte Gestalt. Es war eigentlich
nichts Auffallendes an ihr. Weder die Maske, noch die Kapuze oder
der schwarze Mantel unterschieden sich in irgend etwas von denen
aller übrigen. Dennoch malte sich in den Augen der Vermummten
Staunen und Schrecken: Am Tisch saßen elf Mitglieder des Hohen
Rates. Das zwölfte lag erschossen im Nebenzimmer. Folglich war die
in der Tür stehende vermummte Gestalt – die dreizehnte.

		Sofort erkannte Muratow die neue, ihm drohende Gefahr. Es mußte
dem verhafteten Mitglied, dessen Rolle er hier spielte, irgendwie
gelungen sein zu entkommen. Es [bookmark: page152] lag auf der Hand, daß die Unbarmherzigen,
ohne auch nur genötigt zu sein, die Masken abzunehmen, ihn –
Muratow – jetzt als den Eindringling erkennen würden.

		»Was bedeutet das? Wer sind Sie?« preßte der Obmann hervor.

		»Ohne Gnade!« rief der eben Eingetretene laut. »Ich bin ein
Bruder!«

		Langsam trat er näher. Als alle erwartungsvoll schwiegen, fuhr
er fort:

		»Im Hofe wurde ich überfallen und niedergeschlagen. Als ich
wieder zu mir kam, war das Bündel, das meine Maske, Kapuze und
Mantel enthielt, verschwunden. Die Wächter ließen mich ohne
Vermummung nicht ein. So mußte ich mir erst neue Maskierungsstücke
besorgen ...«

		»Ha!« schrie der Obmann wild. »Dann – – dann – –«

		»Dann befindet sich jetzt hier in unserer Mitte ein Spitzel!«
ergänzte der andere finster.

		Muratow hatte viel Zeit verloren. Als er hörte, daß dies nicht
dasjenige Mitglied war, dessen Verhaftung um elf Uhr vorgenommen
wurde, atmete er erleichtert auf. Erst nachher kam ihm mit
erschreckender Deutlichkeit zum Bewußtsein, daß sich dadurch seine
Lage kaum verbesserte. Es genügte vollkommen, wenn der
Neuankömmling der Bruder war, dessen Bericht man erwartet hatte.
Die Unbarmherzigen würden sich sofort seines eigenen, merkwürdig
zerfahrenen Berichtes erinnern und dann – – –

		Schon bohrten sich die funkelnden Augen des Obmanns in die
seinen. Muratow wollte nicht warten, bis die Brüder ihn festnahmen.
Mit einem Satz sprang er auf, rannte zur Tür, drehte sich hier
blitzschnell um. In beiden Händen hielt er je einen Revolver.

		»Hände hoch!«

		Widerwillig gehorchten alle. Aber in ihren Gesichtern las
Muratow keine Furcht. Eher Triumph.

		»Wer sind Sie?« erkundigte sich der Obmann.

		»Inspektor Muratow von der Kriminalabteilung!« erwiderte der
andere.

		[bookmark: page153] »So,
so ...« lächelte der Obmann höhnisch. »Nun, und wie denken Sie
sich denn das Weitere? Hm? Sie wollen uns doch nicht etwa
verhaften? Oder doch?«

		Muratow hörte plötzlich hinter sich ein leises Knacken. Er
wollte sich schnell umdrehen, doch war es bereits zu spät. Seine
Arme wurden von hinten gepackt und hochgerissen. Ein Schuß krachte.
Die Kugel schlug in die Decke ein. Der Detektiv wurde zu Boden
gerissen und war im Augenblick gefesselt.

		Jetzt erst wurde er dessen gewahr, daß er es nicht mit einem,
sondern mit zwei Feinden zu tun gehabt hatte. Es waren beides
baumlange, stämmige Burschen mit rohen, häßlichen Gesichtszügen.
Sie mußten sich unbemerkt an ihn herangeschlichen und auf ein
Zeichen des Obmanns gewartet haben. Darum also dessen Frage nach
seinem Namen! Muratow hatte durch seine vorschnelle Antwort selbst
das Zeichen zum Angriff gegeben.

		»So, mein Freundchen!« sagte der Obmann lächelnd. »Jetzt hat die
Komödie ein Ende! Für dein Leben gebe ich keinen Groschen
mehr!«

		Muratow schwieg. Seine ganze Hoffnung war jetzt von Gorny! Der
würde wohl den Versuch machen, ihn herauszubeißen. Aber verwundet,
wie er war, würde er kaum etwas nützen können. Es schien, daß sich
Muratow in von Gorny nicht getäuscht hatte. Der Engländer erhob
sich mühsam und trat, auf den Arm eines Genossen gestützt, an den
Detektiv heran.

		»Er ist es!« erklärte er mit leiser Stimme. »Es ist Muratow von
der Kriminalpolizei. Was soll mit ihm geschehen?«

		»Sterben!« erwiderte der Obmann. »Bis morgen wollen wir ihn
einsperren. Dann berufen wir eine allgemeine Zusammenkunft der
Unbarmherzigen und vollziehen öffentlich, vor aller Augen, seine
Hinrichtung. Das wird ein vorzügliches Abschreckungsmittel für alle
schwankenden Brüder sein!«

		Muratow atmete auf. Also morgen erst sollte er sterben! [bookmark: page154] Dann war noch
nichts verloren. Bis dahin würde von Gorny ihn natürlich befreit
haben ...

		»Blödsinn!« rief dieser plötzlich. »Morgen sucht die gesamte
Polizei nach diesem Bürschchen! Heute, und zwar sofort muß er
sterben! Er wird der vierte von uns gerichtete Kriminalinspektor
sein.«

		Muratow traute kaum seinen Ohren. War denn das denkbar? Der
Agent der englischen Regierung von Gorny jagte ihn, den
Kriminalbeamten, geradewegs in den Tod?

		»Du hast recht, Bruder!« stimmte der Obmann zu. »Wir wollen ihn
sofort beseitigen! Morgen können wir den Unsrigen seinen Kopf
zeigen!«

		Langsam, umständlich zog er seinen Revolver. Dann ging er auf
den Gefesselten zu und zog ihn am Kragen hoch.

		»Marsch! Dorthin!« deutete er auf die Tür, hinter der bereits
vor kurzem ein Schuß gefallen war.

		Der Detektiv machte zwei, drei Schritte. Dann warf er sich
heftig herum und versetzte seinem Henker einen Fußtritt in die
Magengegend, daß der andere taumelnd in die Ecke flog. Doch
sogleich war Muratow von Vermummten umringt, überwältigt. Nun
wurden auch seine Füße gefesselt, und zwei der Verbrecher trugen
ihn zur kleinen Tür.

		»Halt!« rief plötzlich eine Stimme laut und gebieterisch. »Ich,
der Große Unbarmherzige, verbiete die Hinrichtung! Ich habe mit dem
Mann anderes vor.«

		Muratows Widersacher wandten sich überrascht um.

		»Du – der Große Unbarmherzige?« fragte der eine lauernd. »Kannst
du es uns beweisen?«

		»Ich kann es!« war die kühle Antwort. »Legt den Gefangenen
einstweilen im Inquisitionsraum nieder! Schließt die Tür! Dann
beweise ich es euch.«

		Muratow gab es auf, nach Erklärungen der seltsamen Begebenheiten
in diesem Kellerraum zu suchen. Er beschloß, ruhig zu warten. Er
konnte nicht einmal seine neue Umgebung in Augenschein nehmen, denn
er befand sich im [bookmark: page155] Dunkeln. Da merkte er auf einmal, daß die
Fesseln um seine Handgelenke sich gelockert hatten. Mit einiger
Mühe gelang es ihm, eine Hand zu befreien. Im nächsten Augenblick
fielen die Fesseln herab. Nun noch schnell die Füße befreit! So,
jetzt sollten sie nur kommen! Er würde schon noch ein Wörtchen
mitzusprechen haben.

		Rasch brannte er ein Streichholz an. Dicht neben sich erblickte
er den Körper des gerichteten Verräters. Plötzlich stutzte Muratow.
Schnell noch ein Streichholz! Himmel, es stimmte! Der Tote war gar
nicht Gabriel! Das Gesicht war ihm vollkommen fremd.

		Der Detektiv hatte keine Zeit, nach einer Erklärung dieser
merkwürdigen Tatsache zu suchen, denn in derselben Sekunde wurde es
im Räume hell. Als Muratow sich erschrocken umsah, erblickte er
hinter sich eine der vermummten Gestalten.

		»Oh! Sie haben sich schon selbst befreit«, sagte der
Eingetretene spöttisch. »Das macht nichts! Oh, bitte, regen Sie
sich nicht auf. Ich sehe, Sie wundern sich, daß hier nicht der
Leichnam Gabriels liegt. Sie hätten eben besser aufpassen sollen.
Ich wußte es sofort, als angeblich Gabriel, nachdem er den Obmann
erschossen hatte, ziemlich aufgeregt zu uns hereinkam. Der Stern
stak nämlich nicht mehr auf der linken, sondern auf der rechten
Brustseite ... Aber das sind Kleinigkeiten. Nicht der Rede
wert.«

		Der Vermummte setzte sich gemächlich an einen kleinen Tisch in
der Ecke, zog aus einem Schubfach ein Blatt Papier, rückte die
Tinte näher und begann zu schreiben.

		»Sie bekommen jetzt von mir einen Passierschein«, fuhr er, ohne
im Schreiben innezuhalten, in seiner Rede fort. »Das Losungswort
allein dürfte nicht genügen, da alle unsere Leute wissen, daß die
Geheimsitzung noch nicht beendet ist. Jedem, der Sie anhalten will,
zeigen Sie diesen Schein, und sagen, daß ihn der Große
Unbarmherzige selbst ausgestellt hat. So! Hier, nehmen Sie
mal!«

		Muratow trat rasch näher und griff hastig nach dem Blatt.

		[bookmark: page156]
»Verdammt!« schrie der Vermummte auf. »Können Sie nicht besser
aufpassen?!«

		Durch eine ungeschickte Bewegung hatte der Detektiv das
Tintenfaß umgeworfen. Der schwarze Inhalt ergoß sich über den
ganzen Tisch. Ärgerlich trocknete der Vermummte mit einem
Taschentuch seine befleckten Finger. Muratow stand völlig
entgeistert daneben und sprach kein Wort.

		»Machen Sie, daß Sie endlich weiterkommen!« herrschte ihn der
andere an. »Hier, durch dieses Fenster gelangen Sie in einen Gang.
Immer geradeaus – dann kommen Sie in den Hof. Beeilen Sie sich! Von
mir werden Sie bald hören.«

		Schweigend folgte Muratow den Weisungen. Er schritt durch den
Gang, dann über den Hof. Seine Gedanken jagten wirr durcheinander.
Dieser Vermummte, der Große Unbarmherzige, hatte natürlich die
ganze Zeit mit verstellter Stimme gesprochen. Aber in dem
Augenblick, als ihm die schwarze Flüssigkeit über die Finger lief,
klang sein Aufruf »Verdammt!« ganz anders. Diese Stimme war die
echte.

		»Entsetzlich!« stöhnte Muratow.

		Diese Stimme kannte er nur zu gut. Es war die Stimme seines
Kollegen Nuber.
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		Es war bereits drei Uhr morgens, als Muratow todmüde in seiner
Wohnung anlangte. Hastig stürzte er ein Glas eiskalten Wassers
hinunter und warf sich, angekleidet wie er war, aufs Bett.
Schlafen, an nichts denken, sagte er sich und schloß erschöpft die
Augen. Da rasselte aber auch schon der Fernsprecher.

		Eine Verwünschung murmelnd, trat er an den Apparat. Halles
aufgeregte Stimme schlug in einem wilden Wortschwall an sein
Ohr.

		»Ich verstehe nichts!« unterbrach ihn der Detektiv. [bookmark: page157] »Bitte, etwas
langsamer! Also, was ist passiert? Was soll ich?«

		»Ein gewisser Ingenieur Malmgreen auf der Uhlandstraße 18 ist
ermordet worden! Sie müssen unbedingt sofort hin! Nuber steckt
wieder einmal Gott weiß wo! Wachtmeister Gould ist schon dort.«

		»Wie war doch der Name des Ermordeten?« erkundigte sich
Muratow.

		Langsam buchstabierte Halle den Namen.

		»Malmgreen ... Malmgreen ...« wiederholte Muratow
sinnend. Wo hatte er doch diesen Namen schon gehört? Richtig, jetzt
erinnerte er sich. So hieß ja der Arbeitgeber Ninas! Die Adresse
stimmte ebenfalls.

		»Ich fahre sogleich hin«, sagte er gepreßt.

		»Passen Sie auf! Bei Malmgreen wohnt ein Chinese. Es ist, wie
Gould berichtet, derselbe, der heute bei uns war. Der Bruder des
überfahrenen Chinesenjungen! Er ist auch der mutmaßliche Mörder
Malmgreens. Sie können ihn gleich in Haft nehmen!«

		»Ist er denn noch da?«

		»Merkwürdigerweise ja!«

		»Danke!« Muratow hängte ein. Also wieder eine durchwachte Nacht!
Aber er hätte jetzt ohnehin nicht schlafen können. Zuviel
verschiedenartige Gedanken stürmten auf ihn ein. Da war die
Geschichte mit dem Großen Unbarmherzigen und Nubers Stimme. Nun
wieder ein neuer Mord und noch dazu in einem Hause, in dem Nina
täglich aus und ein ging. Siedendheiß fiel ihm jetzt auch wieder
die Niederträchtigkeit von Gornys ein.

		»Teufel, jetzt heißt es arbeiten!« sagte er zu sich selbst. »Weg
mit allen Gedanken, die nicht zur Sache gehören! Ausschalten!
Klaren Kopf!«

		Als er bald darauf Malmgreens Wohnung betrat, war er so ruhig
wie immer. Alle seine Gedanken galten dem neuen Fall. Schweigend
stand er im Zimmer des Ermordeten und blickte prüfend umher,
bemüht, jede Kleinigkeit mit seinem Blick zu erfassen, selbst das
scheinbar Unwesentlichste [bookmark: page158] sofort und unauslöschlich dem Gedächtnis
einzuprägen.

		Es war ein recht seltsamer Anblick, der sich ihm bot. Am Boden
lag auf dem Rücken der Tote. Seine Züge waren wie in namenloser
Angst verzerrt und die Augen weit aufgerissen. Neben ihm standen
zwei brennende Kerzen, dazwischen ein Kruzifix. Seine Hände waren,
in seltsamem Gegensatz zu den angstverzerrten Gesichtszügen über
ein Gebetbuch gefaltet. Aus der Brust aber ragte, das unheimliche
Bild unterstreichend, ein chinesisches Messer.

		Neben dem Toten hockte mit geschlossenen Lidern der Chinese und
sang. Eintönig und langgezogen. Vor ihm stand eine Statuette – ein
kleiner Buddha. Beim Eintreten des Detektivs wechselte der Chinese
weder seine Stellung, noch hörte er auf zu singen. Er schien alles
um sich her vergessen zu haben.

		Muratow trat zu dem in der Ecke lehnenden Gould und stellte mit
halblauter Stimme einige Fragen.

		»Der Arzt muß gleich kommen«, erklärte der Wachtmeister. »Außer
dem Messerstich in der Brust hat der Tote noch eine Verletzung am
Hinterkopf. Ich habe mit dem Chinesenkerl schon zu sprechen
versucht. Aber er antwortet nicht. Tut gerade so, als ob ich Luft
wäre.«

		Muratow nickte. Dann ging er schnell zu dem Chinesen.

		»Was tun Sie hier?« fragte er barsch.

		Langsam hob der Chinese seine Lider.

		»Ich bete!« sagte er feierlich und ernst. »Buddha möge dem
gekreuzigten Gott meines erhabenen Herrn sagen, daß Wang Ho ihm
vergeben hat. Der Gekreuzigte möge meinem Gebieter nicht zürnen,
weil auch Wang Ho ihm nicht mehr zürnt ...«

		»Wang Ho!« unterbrach ihn der Detektiv. »Sie haben Ihren Herrn
ermordet?«

		Der Chinese schüttelte den Kopf.

		»Wang Ho hat seinen erleuchteten Herrn nicht ermordet. Er hat
ihn gestraft. Ein Gesetz in seinem Innern wollte es so.«

		[bookmark: page159] »Deine
inneren Gesetze kümmern uns wenig!« rief der Kriminalbeamte grob.
»Beantworte meine Fragen! Oder noch besser, erzähle uns den
Hergang!«

		Der Chinese erhob sich langsam. Mit schweren Knien schleppte er
sich an einen Stuhl.

		»Nun?« forschte Muratow.

		Da begann der Chinese zu sprechen. Stockend und abgerissen, als
ob ihm die Worte nur schwer von den Lippen wollten.

		»Wang Ho hat seinem Herrn gesagt, daß er ihn töten
müsse ... Mein Gebieter wollte es erst nicht glauben ...
Weil Wang Ho ihm immer ein treuer Diener gewesen war ... Aber
dann verstand er ... Da hatte er Angst, viel Angst ...
Lief schreiend im Zimmer herum. Warf sich auf die Knie ... Da
würgte mich der Ekel. Ich stieß ihm das Messer ins Herz. Mein
erhabener Gebieter war keine feige Memme. Er war immer mutig und
tapfer. Er muß geistesgestört gewesen sein – heute ... Nicht
wahr, Herr? Wenn ein tapferer Mann plötzlich so erbärmlich tut, muß
er doch geistesgestört sein?«

		»Das gehört nicht zur Sache. Erklären Sie mir lieber, wie
Malmgreen zu der Wunde am Hinterkopf kam.«

		»Im Fallen schlug mein Gebieter mit dem Kopf an den
Kaminsims.«

		»Im Fallen? Also nachdem Sie bereits zugestochen hatten?«

		Der Chinese nickte.

		»Wang Ho hatte schon zugestochen. Ganz recht.«

		Inzwischen war der erwartete Arzt erschienen. Er untersuchte den
Leichnam sehr genau. Nach einer Weile erhob er sich.

		»Sowohl der Messerstich, der das Herz traf, als auch die Wunde
am Hinterkopf sind tödlich. Objektiv läßt es sich nicht
feststellen, welche von den beiden Verletzungen zuerst erfolgte und
im eigentlichen Sinne den Tod verursachte.«

		»Das dürfte wohl kaum von Belang sein«, entgegnete [bookmark: page160] der
Kriminalbeamte. »Es liegt ja ein vollständiges Geständnis des
Täters vor.«

		»Noch eins«, fuhr der Arzt fort. »Mir fällt da etwas Seltsames
an den Augen des Toten auf. Es ist nicht ausgeschlossen, daß der
Mann blind war. Er scheint vor einigen Jahren eine Verletzung
davongetragen zu haben – sehen Sie hier die Narbe – die nach
menschlichem Ermessen eine Erblindung herbeiführen mußte.«

		Muratow drehte sich kurz um.

		»Wang Ho, war dein Herr blind?« fragte er scharf.

		»Ganz recht«, nickte der Chinese. »Früher konnte er sehr gut
sehen. Aber wie der Herr Doktor sagt – vor einigen Jahren – ein
Streifschuß, Kleinigkeit, gut verheilt, doch das Augenlicht
verloren. Ganz und gar blind.«

		Aufgeregt hastete Gould herbei.

		»Ich glaube, ich kenne unseren Mann.«

		»Was? Wie meinen Sie das?«

		»Es ist gar kein Ingenieur Malmgreen. Es ist der entsprungene
Zuchthäusler Rebhahn!«

		»Der Name kommt mir bekannt vor. Ich erinnere mich aber nicht,
in welchem Zusammenhang ich ihn mal gehört haben mag. Erzählen
Sie!«

		»Die Sache liegt einige Jährchen zurück«, begann Gould mit
seinem Bericht. »Da wurde ein gewisser Rebhahn – wenigstens war
dies der von ihm am häufigsten geführte Name – für doppelten
Raubmord zum Tode verurteilt, dann aber zu lebenslänglichem
Zuchthaus begnadigt. Er hatte wohl den Einbruch gestanden, nicht
aber den Doppelmord. Und der Indizienbeweis schien doch nicht ganz
lückenlos zu sein. Jedenfalls kam er ins Zuchthaus. Schon nach zwei
Monaten unternahm er einen Fluchtversuch. Bei der sofort
einsetzenden Verfolgung erhielt er mehrere Schußwunden und wurde
ins Lazarett gebracht. Hier erwies es sich, daß er infolge eines
besonders unglücklichen Schusses auf beiden Augen erblindet war.
Drei Wochen darauf – Rebhahn war noch immer im Lazarett – wurde er
von seinen Komplicen befreit. Seitdem blieb er verschollen. [bookmark: page161] Ich verstehe gar
nicht, wie der Mann hier leben konnte, ohne sofort festgenommen zu
werden. Vor zwei Jahren fahndete man gerade in Berlin ganz
besonders nach einem blinden Verbrecher, und alle Unschuldigen, die
dasselbe Gebrechen hatten, mußten eine sehr genaue Untersuchung
über sich ergehen lassen. Vielleicht täusche ich mich doch in der
Person.«

		»Ich glaube nicht. Eine Bekannte von mir arbeitete bei diesem
›Ingenieur‹. Ich habe oft mit ihr über ihn gesprochen, sie erwähnte
aber dabei nie seine Blindheit. Folglich hat er sich verstellt. Er
mimte den Gelähmten, um damit besseren Erfolg zu haben. Es scheint,
wir haben hier in ein Wespennest gestochen. Der Chinese ist
sicherlich einer von den Helfershelfern. Sie können ihn gleich
abführen, Gould. Ich bleibe noch ein wenig da. Möchte die Spuren
genauer untersuchen.«

		Gould legte dem Chinesen wortlos die Stahlklammern an. Wang Ho's
hatte sich plötzlich eine merkbare Unruhe bemächtigt.

		»Sie sprachen von einer Bekannten, die hier arbeitete,
Inspektor? Sie meinen Miss Holm, nicht wahr?«

		Muratow runzelte die Stirn.

		»Und wenn? Fräulein Holm hat mit der Geschichte hier nichts zu
tun ...«

		»Oh!« unterbrach ihn Wang Ho schnell. »Natürlich hat sie damit
nicht das geringste zu tun. Ich fragte nur, weil ich wissen wollte,
ob Sie Inspektor Muratow sind.«

		»Nun und? Was weiter?«

		»Miss Holm droht Gefahr! Ich kann sie nicht mehr schützen. Jetzt
müssen Sie es tun!«

		Muratow fuhr mit der Hand über sein Gesicht.

		»Was redest du da? Was für eine Gefahr sollte Nina drohen?
Sprich! Sonst ...«

		Ein fahles Lächeln huschte über die schmalen Lippen des
Chinesen.

		»Sonst?« meinte er fragend. Dann fügte er kurz hinzu: »Ich habe
genug gesagt. Ich weiß, daß Sie auf Miss Holm [bookmark: page162] achtgeben werden. Das genügt
mir. Bitte, lassen Sie mich jetzt in mein Gefängnis gehen!«

		Muratow gab Gould einen Wink. Wortlos ließ sich Wang Ho
abführen. Der Detektiv war allein. Aber es dauerte eine Weile, bis
er sich, seinem Vorhaben gemäß, an das Suchen von Spuren
machte.
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		Die Tür von Halles Arbeitszimmer sprang auf. Des Oberinspektors
hochroter Kopf wurde sichtbar.

		»Herr von Gorny, bitte!« rief er kurz.

		Der Angeredete erhob sich. Sein Gesicht war blaß, und um die
Augen lagen tiefe, dunkle Schatten. Wortlos trat er in das Zimmer
Halles ein und schloß hinter sich behutsam die Tür.

		Im Nebengemach blieben jetzt Nuber und Muratow allein. Es war
noch frühmorgens, aber im Kriminalamt hatte sich schon recht viel
ereignet. Als erster mußte Nuber Bericht erstatten, dann war
Muratow an die Reihe gekommen. Er hatte seinem Vorgesetzten genau
die Vorfälle der vergangenen Nacht geschildert, insbesondere auch
das niederträchtige Benehmen von Gornys. Nur seine Mutmaßungen über
Nuber hatte er verschwiegen. Er war in diesem Punkte seiner Sache
durchaus nicht sicher. Auch war das, was er hätte vorbringen
können, kein Beweis.

		»Was ist denn heute in den Alten gefahren?« erkundigte sich
Nuber harmlos. »Er ist doch sonst immer gegen diesen Engländer die
Freundlichkeit selbst. Haben etwa Sie ihm einen Floh ins Ohr
gesetzt?«

		Muratow brummte etwas Unverständliches. Dann besann er sich aber
und erzählte Nuber in kurzen Worten von seinen Erlebnissen. Auch
diesmal verschwieg er natürlich seinen häßlichen Verdacht.

		»Ich habe Halle darauf aufmerksam gemacht«, schloß er seinen
Bericht, »daß von Gornys Worte mir bestimmt das Leben gekostet
hätten, wenn nicht unbegreiflicherweise der Große Unbarmherzige
eingegriffen hätte. Halle wurde [bookmark: page163] ganz wild. Ich glaube, von Gorny wird es
jetzt nicht zum Besten gehen!«

		Nuber lächelte nachsichtig.

		»Das glaube ich nicht. Sie unterschätzen von Gornys Gerissenheit
und Sie überschätzen Halles Klugheit. Von Gorny wird dem Alten
weismachen, daß er nur zum Schein so gehandelt habe, daß in
Wirklichkeit dies die einzige Möglichkeit war, Sie vor dem Tode zu
retten. Und Halle wird das selbstverständlich gläubig in sich
aufnehmen. Verlassen Sie sich darauf!«

		»Das wäre doch ...« knurrte Muratow. Dann erzählte er
hastig von der Verhaftung Wang Ho's. Nuber hörte ihm aufmerksam zu
und unterbrach ihn mit keinem Worte.

		»Eine Nacht der Ereignisse«, meinte er sinnend, als Muratow
schwieg. »Ich habe ebenfalls die Verhaftung eines Unbarmherzigen
vorgenommen.«

		»Sie auch?« fragte Muratow ungläubig. »Wann?«

		»Heute nacht oder vielmehr in den frühen Morgenstunden. Lu
Isheim, die Frau des Hehlers der Unbarmherzigen war unter
Vergiftungserscheinungen erkrankt. Es war ein sehr einfacher Fall.
James, ein Diener des Hauses, der mir übrigens den Hehler Isheim
seinerzeit ans Messer geliefert hatte, brachte gestern abend seiner
Herrin eine Limonade. Lu trank aber nur etwa ein Drittel des Glases
aus. Ihr wurde daraufhin sehr schlecht, und sie ließ sofort einen
Arzt holen. Dieser Arzt nun hat gesehen, wie James die vergiftete
Limonade beiseitezuschaffen versuchte. Sie enthielt ein starkes
orientalisches Gift, dessen Zusammensetzung bis jetzt noch nicht
völlig geklärt werden konnte. Der Arzt rief mich sofort an, und ich
nahm mir den Diener vor, der nach kurzem Leugnen gestand. Er hatte,
was ich ihm auch glaube, von den Unbarmherzigen die Weisung
erhalten, Lu zu ermorden.«

		»Das ist ja gräßlich!« rief Muratow schaudernd. »Der arme
Isheim! Erst das Unglück seiner Verhaftung ...« »Unglück?«
unterbrach ihn Nuber rasch. »Wenn ein [bookmark: page164] Mensch für seine Verbrechen
bestraft wird, so ist das kein Unglück, sondern gerechte
Vergeltung!«

		»Ich glaube aber nicht an Isheims Schuld! Er hat bis jetzt
nichts gestanden!«

		»Aber erlauben Sie mal! Sind wir denn in diesem Fall überhaupt
auf ein Geständnis angewiesen? Sie vergessen, daß wir in seiner
Wohnung Diebesgut gefunden haben. Es ist bereits gelungen, die
Herkunft jedes der bei ihm versteckten Gegenstände nachzuweisen.
Jedes Stück erwies sich als gestohlen.«

		»Und dennoch! Ich kann es nicht glauben. Solange er nicht
gestanden hat, zweifle ich an seiner Schuld.«

		Nuber zuckte die Achseln. Er war aufgestanden und ging, die
Hände auf dem Rücken, im Zimmer auf und ab. Muratow überlief es
plötzlich kalt. Er sah, daß die linke Hand Nubers in einem
Handschuh aus gelbem Leder steckte.

		»Warum nehmen Sie denn den Handschuh nicht ab?« fragte er
geradeheraus.

		Nuber kniff die Augen zusammen und blieb stehen.

		»Hm ...« brummte er nachdenklich. Dann fuhr er lebhaft
fort: »Mir ist gestern was Dummes passiert! Irgendein Tölpel warf
ein Tintenfaß um. Die Tinte lief mir über die Finger. Ich habe
alles versucht, diese wieder sauber zu kriegen – Zitrone, Bimsstein
und ähnliches Zeug – es nützt nichts! Die Flecken sind nicht
wegzubringen.«

		»Ihre Offenheit ist verblüffend!« sagte Muratow langsam.

		»Wieso?« fragte Nuber schnell und blickte dem Kollegen fest in
die Augen. »Finden Sie etwas Besonderes dabei, wenn man mal
Tintenfinger hat?«

		»Das nicht!« erwiderte der andere mit immer derselben
Langsamkeit. »Aber es ist doch ein merkwürdiges Zusammentreffen von
Zufällen! Ich schüttete nämlich gestern auch ein Tintenfaß um.
Ausgerechnet dem Großen Unbarmherzigen auf die Finger.«

		»Ach so«, lächelte Nuber. »Jetzt verstehe ich. Wissen Sie, das
ist die bekannte Duplizität der Ereignisse! Haben [bookmark: page165] Sie schon davon gehört?
Wenn Sie zum Beispiel heute in der Morgenzeitung lesen, daß in
Hinterpommern ein furchtbares Eisenbahnunglück durch
Zusammenprallen zweier D-Züge passiert ist, so können Sie Gift
darauf nehmen, daß bereits die Mittagsblätter von einer ganz
ähnlichen Katastrophe in Mexiko oder Turkestan berichten.«

		»Man kann von Ihnen wirklich was lernen, Nuber«, meinte Muratow
trocken. »Sie sind nie um eine Erklärung verlegen. Wo Sie das alles
nur her haben?!«

		»Ich lese viel«, wehrte Nuber bescheiden ab. »Anfangs war ich
viel dümmer. Sie werden es kaum glauben, aber als ich auf die Welt
kam, konnte ich nicht einmal das kleine Einmaleins!«

		Muratow wußte nicht, sollte er lachen oder sollte er sich
ärgern. Er wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Augenblick
öffnete sich die Tür, und Halle sowie von Gorny betraten das
Zimmer. Die Laune Halles war auffallend verändert. Sein Gesicht
strahlte förmlich vor Zufriedenheit.

		»Also, mein lieber Muratow«, rief er lärmend und klopfte dem
Detektiv auf die Schulter, »da waren Sie wieder mal ganz auf dem
Holzweg! Wunderbar, wie Sie mir das schilderten! Von Gorny jagt Sie
in den Tod! Wirklich, ich wurde selbst einen Augenblick irre,
hahaha ... Von Gorny hat natürlich ganz genau gewußt, daß der
Große Unbarmherzige eingreifen würde. Alles, was er dort sagte,
geschah doch nur zum Schein, um die Brüder zu täuschen! Daß Sie
dies nicht gemerkt haben, Muratow ... Na ja, von Gorny ist
eben eine Klasse für sich. Es ist nicht so einfach, seine Pläne zu
durchschauen!«

		»Bestimmt nicht!« rief Muratow wütend. »In Zukunft möge er sich
aber einen anderen für seine nächtlichen Abenteuer und schwer zu
durchschauenden Pläne suchen ...«

		»Ich möchte mir doch diesen Ton verbitten!« sagte von Gorny
scharf.

		»Lassen Sie doch!« meinte Halle gutmütig. »Es ist ja nur allzu
menschlich, wenn Muratow sich ein wenig ärgert. [bookmark: page166] Er dachte, eine wichtige
Entdeckung gemacht zu haben, vielleicht in Ihnen einen großen
Verbrecher zu entlarven, und nun ist es damit Essig. Übrigens,
meine Herren, ist von Gorny dem Großen Unbarmherzigen dicht auf den
Fersen! Er hat mir versprochen, den Kerl in ein paar Tagen zu
verhaften und zu überführen. Das ist doch fabelhaft! Da können Sie
beide was lernen!«

		Sogar Nuber schien sich jetzt zu ärgern.

		»Ich muß weg!« erklärte er kurz. »Ich will den verhafteten James
verhören. Vielleicht bringe ich einige Namen aus ihm heraus.«

		»Nein, nein, Nuber!« rief Halle heiter. »Ich habe es mir
überlegt. Dieses Verhör muß ganz besonders klug angepackt werden.
Ich will es darum lieber selbst vornehmen.«

		Nuber betrachtete aufmerksam seine Stiefelspitzen.

		»Selbstverständlich«, versetzte er ernst. »Wenn es besonders
klug angepackt werden muß ... Natürlich müssen Sie es dann
selbst vornehmen!«
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		Im Hotel »Eldorado« war es in den Abendstunden um neun Uhr herum
immer sehr still und ruhig. Um diese Zeit pflegten die Hotelgäste
ihre gemeinsame Abendmahlzeit im großen Speisesaal einzunehmen, und
die sonst so belebten Korridore und Treppengänge waren nur halb
erleuchtet und verlassen.

		Wie immer, so war es auch heute. Der durchdringende Schrei, den
das Stubenmädchen Lizzi plötzlich ausstieß, war in der allgemeinen
Stille überall, selbst in den entferntesten Winkeln des Hotels
deutlich vernehmbar. Im Speisesaal verstummte die Unterhaltung.
Gabeln und Löffel blieben auf halbem Wege vom Teller zum Mund
stecken. Unzählige Augenpaare kreuzten sich in furchtsamer Frage.
Ebensoviele Ohrenpaare lauschten angestrengt, ob sich der Schrei
wiederholen würde.

		Aber alles blieb still. Die Spannung wurde unerträglich. [bookmark: page167] Niemand wagte,
ein Wort zu sagen, eine Bewegung zu machen.

		Plötzlich sprangen einige beherzte Männer auf und stürmten zur
Tür hinaus. Dem Herdentrieb folgend, drängte alles ihnen nach. Im
zweiten Stock blieben die Vorderen wie auf Befehl stehen. Die
Hinteren reckten die Köpfe, trauten sich aber nicht vor.

		Die Tür des Zimmers 179 stand offen. Eng an die Wand gepreßt,
lehnte da das Stubenmädchen Lizzi. Ihr Gesicht war bleich wie
Wachs, die tiefrot geschminkten Lippen zuckten. Die gespreizten
Finger beider Hände waren wie zur Abwehr einer unsichtbaren Gefahr
nach dem Zimmerinnern gerichtet.

		»Was ist, Lizzi, was ist denn?« fragten einige, ohne sich weiter
vorzuwagen.

		»Dort ... dort ...« stammelte das Mädchen bebend.

		Langsam rückten die Hotelgäste näher. Da sahen auch sie es. Die
Decke eines kleinen Tisches war heruntergerissen, eine Lampe lag
zerbrochen am Boden. Auf dem Sofa aber lag regungslos eine
männliche Gestalt. Der Kopf und der eine Arm hingen herab. Das
Gesicht des Mannes war nicht zu sehen. Dicht neben der zerbrochenen
Lampe aber waren Blutspuren zu erkennen.

		Plötzlich drängte sich von hinten ein Herr vor.

		»Ich bin Arzt«, erklärte er kurz. »Ich will den Mann dort
untersuchen. Ich bitte die Herrschaften, dieses Zimmer nicht zu
betreten. Vielleicht hat jemand die Freundlichkeit, inzwischen die
Kriminalpolizei zu benachrichtigen.«

		Die in kühlem, sachlichem Ton gesprochenen Worte wirkten auf
alle wie eine Erlösung. Plötzlich wollte jeder etwas tun, irgendwie
helfen. Doch der Arzt stand mit ausgebreiteten Armen vor der
Tür.

		»Ich wiederhole!« rief er scharf. »Niemand darf das Zimmer
betreten! Wer das Zimmer trotz meiner Weisung betritt, macht sich
unter Umständen der Beihilfe zu einem Verbrechen verdächtig.«

		Das wirkte. Mehrere Herren hasteten davon. Der Arzt [bookmark: page168] beugte sich über
den leblosen Körper. Schon nach wenigen Sekunden trat er
zurück.

		»Da ist jede Hilfe zu spät«, erklärte er kurz. »Der Mann ist
bereits seit einigen Stunden tot.« Dann brannte er sich gemächlich
eine Zigarette an und rauchte schweigend in tiefen Zügen. Als er
nach etwa zehn Minuten die Zigarette am Boden austrat, wurde der
leise Ausruf »Kriminalpolizei« hörbar. Alles blickte gespannt den
Herbeieilenden entgegen.

		Es waren Oberinspektor Halle und Inspektor Nuber in Begleitung
von zwei anderen Beamten. Neben ihnen lief händeringend der
Geschäftsführer des Hotels einher.

		Man gab sofort den Eingang zum Zimmer frei. In der Tür wandte
sich Halle schnell um.

		»Seit wann wohnt der Herr bei Ihnen?« erkundigte er sich beim
Geschäftsführer.

		»Seit etwa zwei Wochen«, lautete die Antwort.

		»Wie heißt er? Was ist er von Beruf?«

		»Er ist, glaube ich, in geheimem Auftrag hier, Sein Name lautet
– von Gorny.«

		»Wa–a–as? Was sagen Sie da?« brüllte Halle.

		Der Geschäftsführer wich erschrocken einen Schritt zurück.

		Da legte sich Nuber ins Mittel.

		»Es ist gut!« sagte er kurz. Dann wandte er sich an seine
Begleiter. »Einer von Ihnen nimmt Aufstellung vor dem Haupteingang.
Niemand darf einstweilen das Hotel verlassen. Der andere bleibt
hier vor der Tür.«

		Er machte Anstalten, die Tür zu schließen, als sich der Arzt
einmengte. In knappen Worten erklärte er, was hier bis jetzt
geschehen war. Nuber zog ihn hastig ins Zimmer und schloß hinter
sich die Tür.

		»Entsetzlich!« stöhnte Halle fassungslos.

		Nuber wechselte mit dem Arzt einige Worte und machte sich dann
sogleich an die Arbeit. Vor allem wurde die Lage des Körpers von
Gornys mehreremal von den verschiedensten [bookmark: page169] Seiten aus photographiert. Dann
erst durfte der Arzt den Leichnam genauer untersuchen.

		»Sechs Stichwunden in der linken Brust«, erklärte er nach einer
Weile. »Zwei dieser Stiche sind unbedingt tödlich.«

		Nuber nickte. Er kauerte mitten im Zimmer und untersuchte mit
einer Lupe den Boden. Halle hatte sich inzwischen etwas beruhigt
und trat nun gespannt näher.

		»Haben Sie etwas entdeckt?«

		»Blutstropfen!« antwortete Nuber.

		»Sie sind gut!« brummte Halle unzufrieden. »Dort neben dem Sofa
sind eine ganze Menge Blutspuren. Das ist Ihnen natürlich zu
einfach. Ausgerechnet diese paar kleinen Tropfen müssen Sie
untersuchen.«

		»Natürlich«, erwiderte Nuber gelassen. »Die Blutspuren beim Sofa
sind nämlich in Ordnung. Diese dagegen nicht!«

		»Können Sie nicht etwas deutlicher reden?«

		»Auch das, wenn es nötig ist. Der Tote ist, wie aus der ganzen
Lage klar hervorgeht, sofort nach Erhalt einiger Stiche schwer
blutend zusammengebrochen. Im Fallen griff er nach dem Tischtuch
und riß es mitsamt der Lampe zu Boden. Die linke Hälfte seines
Oberkörpers hing frei in der Luft. Daher floß das Blut auf den
Boden herab. Der Mörder trat augenscheinlich in die Blutlache.
Sehen Sie hier die Flecke! Sie verraten deutlich die Form einer
Fußsohle. Also ist alles an diesen Blutspuren klar, und sie kümmern
mich daher wenig. Anders diese Blutströpfchen! Woher sollen die
wohl stammen?«

		»Aber mein lieber Nuber, das ist doch ganz klar. Der Mörder wird
sich beim Zustoßen die Hand verletzt haben. Als er wegging, verlor
er hier einige Blutstropfen.«

		»Das dachte ich anfangs auch«, nickte Nuber. »Aber es stimmt
nicht. Aus einem oder besser einigen Blutstropfen läßt sich unter
dem Mikroskop bekanntlich feststellen, ob der Körper, von dem sie
herabfielen, stillstand oder in Bewegung war. Noch mehr – auch in
welcher Richtung er [bookmark: page170] sich bewegte. Nun sehe ich aber, daß dieser
Jemand, von dem die Tropfen stammen, sich nicht vom Sofa zur Tür,
sondern umgekehrt, von der Tür zum Sofa bewegte. Voraussichtlich
fielen also diese Tropfen, bevor der Mord geschah.«

		Der Arzt hatte sich inzwischen ebenfalls die Blutstropfen
angesehen. Nachdenklich blickte er auf.

		»Ich bin aus Liebhaberei Chemiker«, sagte er endlich. »Sie
müssen diese Blutstropfen unbedingt chemisch untersuchen lassen.
Ich vermute nämlich, daß dies gar nicht Menschenblut ist.«

		»Oh!« rief Nuber überrascht. »Tierblut?«

		»Ich glaube es«, stimmte der Arzt zu. »Etwas Sicheres vermag ich
jetzt natürlich nicht zu sagen.«

		»Das wäre in der Tat sehr bemerkenswert«, meinte Nuber sinnend
und machte sich sogleich wieder an die Arbeit. Wieder holte er
seine Lupe hervor. Plötzlich bückte er sich und hob einen kleinen
Gegenstand vom Boden. Dann trat er in den Lichtkreis der
Deckenlampe und betrachtete stumm seinen Fund. In seinen Zügen
malte sich maßloses Staunen.

		Mit einer hastigen Gebärde verwahrte er seinen Fund in der
Rocktasche. Im selben Augenblick legte sich eine Hand auf seine
Schulter, und Halle sagte im leicht spöttelnden Ton:

		»Bitte, keine Geheimniskrämerei, lieber Nuber! Ich möchte aus
sehr begreiflichen Gründen auch erfahren, was Sie da gefunden
haben!«

		Wortlos steckte Nuber seine Hand wieder in die Tasche und hielt
gleich darauf seinem Vorgesetzten auf der Handfläche einen kleinen
Westenknopf hin.

		»Hm ...« brummte Halle enttäuscht. »Sagt ja nicht
viel ... Solche Knöpfe gibt es jedenfalls zu Hunderten, zu
Tausenden in Berlin ... Doch halt! Eine dänische Fabrikmarke!
Das ist ein Anhaltspunkt! Zweifellos! Wenn es uns gelingt,
festzustellen ...«

		Halle stutzte. Seine Blicke waren an den Westenknöpfen [bookmark: page171] Nubers
entlanggeglitten. Da hatte er es gesehen. Alle Knöpfe Nubers waren
von der gleichen Fabrik wie der soeben im Mordzimmer gefundene.
Alle, bis auf einen.

		»Inspektor Nuber!« sagte Halle ernst und feierlich. »Im Namen
des Gesetzes erkläre ich Sie für verhaftet!«
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		Einige Tage waren vergangen.

		Im Polizeipräsidium herrschte eine fieberhafte Tätigkeit. Es
galt, binnen wenigen Tagen das gesamte Beweismaterial gegen die in
Untersuchungshaft befindlichen Mitglieder der Bande zu sammeln, zu
sichten und zu ordnen. Alle seiner Meinung nach weniger wichtigen
Sachen hatte Halle den Untergebenen zur Bearbeitung überlassen. Er
selbst aber hatte sich ausschließlich dem »Fall Nuber« gewidmet,
den er aus nicht ganz klar ersichtlichen Gründen für den
wesentlichsten von allen hielt.

		»Führen Sie den Untersuchungsgefangenen herein«, wandte er sich
an den Polizeidiener und beugte sich über die Akten. Er blickte
auch nicht auf, als sein Kollege Nuber hereingeführt wurde und ihm
gegenüber Platz nahm.

		Nuber kannte seinen Vorgesetzten zur Genüge und wußte, daß
dieser ihn, ohne Rücksicht auf das ehemalige beinahe
freundschaftliche Verhältnis zu nehmen, genau wie jeden anderen
Untersuchungsgefangenen behandeln würde. Er schien sich aber daraus
nicht viel zu machen. Unbekümmert, die Beine
übereinandergeschlagen, auf den Lippen ein leises Lächeln, wartete
er auf eine Anrede.

		Nach einer geraumen Weile sah Halle auf, nahm die Brille ab und
wischte umständlich an den Gläsern herum.

		»Also, Herr Nuber«, begann er. »Die Untersuchung Ihres Falles
ist nunmehr beendet. Die Beweiskette geschlossen. Jedes Leugnen
wäre zwecklos. Wollen Sie gestehen?«

		[bookmark: page172]
»Nein!« erwiderte Nuber einfach, ohne seine Stellung zu ändern.

		»So. Hm ... Das habe ich von Ihnen kaum anders erwartet.
Sie hoffen wohl noch? Hm ... vergebens ... zweifellos
vergebens. Wie wollen Sie uns Ihre Unschuld beweisen?«

		»Es liegt doch wohl an Ihnen, meine Schuld, und nicht an mir,
meine Unschuld zu beweisen!«

		»Ah! Sie erdreisten sich, mir Lehren zu geben!« Halle hatte
einen roten Kopf bekommen. »Ich weiß ganz genau, warum ich so und
nicht anders frage!«

		»Ich auch!« sagte Nuber leise. »Bin zufälligerweise vom
Fach.«

		Halles Gesicht wurde um einen Schein röter.

		»Ach, was Sie sagen? Das trifft sich ja glänzend! Da werden Sie
meinen Ausführungen zweifellos gut folgen können!«

		»Zweifellos!« sagte Nuber ernst.

		»Hm ... Am Abend des 23. wollen Sie in der Zeit von 7 bis
½9 Uhr zu Hause gewesen sein. Dem widerspricht, wie Ihnen bereits
bekannt sein dürfte, die Aussage Ihres Dieners, der mit
Bestimmtheit behauptet, Sie wären wohl gegen 7 Uhr nach Hause
gekommen, hätten das Haus aber sogleich wieder verlassen, um erst
etwa um 8 Uhr zurückzukehren. Der im Mordgemach gefundene
Westenknopf stammt, wie Sie selbst zugegeben haben, von Ihrer
Weste. Sie haben ihn angeblich vor einigen Tagen verloren, und Ihr
Diener hätte einen anderen an dessen Stelle gesetzt. Davon weiß Ihr
Diener aber nichts. Finden Sie nicht auch, daß dies sehr merkwürdig
ist?«

		»Nein«, entgegnete Nuber. »Ich habe es nicht anders
erwartet.«

		Halle riß verwundert die Augen auf.

		»Sie scherzen? Nicht anders erwartet? Damit bricht doch Ihr
ganzer Lügenaufbau schmählich zusammen!«

		»Lassen Sie das nur meine Sorge sein!«

		»Gut! Nun komme ich zu der Hauptsache! Ihnen war [bookmark: page173] doch bekannt, daß von
Gorny früher einmal als Tierarzt tätig gewesen ist?«

		»Jawohl, von Gorny hat es mir ja selbst erzählt.«

		»Sehr gut! Nun fanden sich bekanntlich im Zimmer des Ermordeten
Blutspuren, die nicht von ihm stammten. Es war das Blut eines
Tieres. Ausgerechnet Ihr Hund hat aber eine Schnittwunde an der
Pfote. Die Wunde ist kunstgerecht verbunden. Zweifellos von dem
Ermordeten.«

		»Zweifellos!« bestätigte Nuber wieder.

		»Ihr Rasiermesser weist Blutspuren auf. Die chemische
Untersuchung ergab, daß es sich um das Blut eines Tieres handelt.
Ferner: Vom Portier des Hotels ›Eldorado‹ wurde ein Mann
beobachtet, der gegen halb acht Uhr die Treppen des Mordhauses
hinaufstieg. Er trug unter dem Mantel einen größeren Gegenstand,
der nach Ansicht des Zeugen sehr wohl der fragliche Hund gewesen
sein kann. Die Beschreibung des Äußeren dieses Mannes paßt auf Sie.
– Die Beweise sind erdrückend. Gestehen Sie, Nuber! Sie und kein
anderer haben von Gorny ermordet!«

		»Warum soll ich ihn denn eigentlich ermordet haben? Sie wissen
ja alles! Können Sie mir auch den Beweggrund nennen?«

		»Auch das kann ich!« Halles Stimme klang drohend. »Sie haßten
von Gorny vom ersten Augenblick an. Ich dachte erst, es wäre der
leidige Berufsneid, da von Gorny zweifellos bessere Erfolge
erzielte als Sie. Seit gestern aber kenne ich den wahren Grund
Ihres Hasses und somit auch des Mordes!«

		»Da bin ich aber wirklich gespannt!«

		Halle schwieg einen Augenblick, wie um seinen Worten mehr
Nachdruck zu verleihen.

		»Sie haßten von Gorny«, sagte er dann feierlich, »weil Sie ihn
fürchteten!«

		»Nanu?!«

		»Sie fürchteten seinen Scharfsinn. Und Sie hatten alle Ursache,
ihn zu fürchten! Denn Sie, Nuber, sind der Große
Unbarmherzige!«

		[bookmark: page174] Nuber
schnappte nach Luft.

		»Sie sind des Teufels!« entfuhr es ihm. Sogleich aber hatte er
sich wieder in der Gewalt. »Sie übertreffen sich selbst!« sagte er
mit einem spöttischen Lächeln.

		Halle brachte ihn mit einer drohenden Handbewegung zum
Schweigen.

		»Wollen Sie gestehen?« brüllte er plötzlich.

		Aber Nuber ließ sich nicht mehr aus der Ruhe bringen.

		»Nein«, sagte er unbewegt. »Das Ding müssen Sie mir auch noch
beweisen! Sie können es doch?«

		»Natürlich! Von Gorny rief das Polizeipräsidium an und teilte
uns mit, daß es ihm gelungen sei, ein untrügliches Merkmal des
Großen Unbarmherzigen herauszufinden. Seine Verhaftung sei nur noch
eine Frage von Tagen, vielleicht Stunden. Ich läutete sofort bei
Ihnen an. Da Sie nicht zu Hause waren, ließ ich die Nachricht von
Ihrem Diener auf einem Zettel vermerken. Diesen Zettel fanden Sie
vor, als Sie um sieben Uhr heimkamen. Sogleich stand Ihr Entschluß
fest. Von Gorny war Ihnen zu gefährlich geworden. Er mußte aus dem
Wege geräumt werden. Wie gingen Sie nun zu Werke? Zwei
Schwierigkeiten galt es zu überwinden! Einmal mußten Sie es
verstehen, an von Gorny, der Sie jetzt doch sicherlich
verdächtigte, unter irgendeinem Vorwand nahe genug heranzukommen,
um ihn töten zu können. Sie lösten diese Frage, indem Sie Ihrem
Hund eine harmlose Schnittwunde beibrachten und zu dem Ermordeten
mit der Bitte um einen Notverband eilten. Eine hübsche Lösung!
Sogar von Gorny ging prompt in die Falle. Beim zweiten Teil Ihrer
Aufgabe – bei der Ablenkung des Verdachtes von Ihrer Person –
versagten Sie dagegen vollständig! Nicht genug, daß Sie sich vom
Portier sehen ließen, verloren Sie am Tatorte auch einen Knopf und
beachteten nicht das Herabsickern der Blutstropfen von der Pfote
Ihres Hundes. Zuletzt verwirrten Sie sich noch dazu in einem Gewebe
von Lügen und Widersprüchen!«

		»Ein Teil Ihrer Ausführungen leuchtet mir ein«, entgegnete
[bookmark: page175] Nuber
sinnend. »Das Rätsel mit dem Hund haben Sie sehr scharfsinnig
gelöst. Es wird sich genau so zugetragen haben, vermute
ich ...«

		Halle zwinkerte vergnügt mit den kurzsichtigen Augen.

		»Nicht wahr?« meinte er mit breitem Lächeln. »Mir machen Sie
doch nichts vor, Nuber! Also, sind wir uns nun einig, Großer
Unbarmherziger?«

		»Diesen Titel muß ich ganz entschieden ablehnen«, sagte der
andere kühl. »Weder bin ich der Große Unbarmherzige, noch habe ich
von Gorny ermordet.«

		»Aber Sie gaben doch eben zu, daß die Geschichte mit dem Hund
sich gerade so, wie ich ausführte, zugetragen hat?«

		»Ich bin davon überzeugt. Nur habe nicht ich den Hund zu dem
Ermordeten gebracht, sondern ...«

		»Sondern?«

		»Der Mörder, natürlich!«

		Halle sank vernichtet in sich zusammen.

		»Sie wollen wohl mit mir Katz und Maus spielen? Ich fordere Sie
zum letzten Male auf – gestehen Sie den Mord ein!«

		»Bedaure«, sagte Nuber, »aber ich kann unmöglich, nur damit Sie
recht behalten, zwanzig Jahre Zuchthaus auf mich nehmen!«

		Halle winkte mutlos mit der Hand.

		»Ganz wie Sie wünschen. Sie werden es noch bereuen. Haben Sie
vielleicht eine andere Person in Verdacht?«

		»Verdacht?« Nuber lächelte höflich. »Wie könnte ich von einem
Verdacht reden, jetzt, wo ich genau weiß, wer der Mörder ist!«

		»Vielleicht würden Sie uns gewöhnliche Sterbliche durch einen
kleinen Wink beglücken?« Auch Halle wurde jetzt ironisch. »Wer hat
Ihnen denn in Ihrer einsamen Zelle den Namen des Mörders
genannt?«

		»Sie, Herr Halle!« entgegnete Nuber eisig.

		»Ich?! Sie sind wohl nicht recht bei Troste?«

		»Wieso denn? Eine geschlagene Stunde lang beweisen Sie [bookmark: page176] mir doch höchst
scharfsinnig, daß, abgesehen von mir, für den Mord nur noch eine
Person in Betracht kommt. Da ich mich aber nicht entsinnen kann,
diesen Mord verübt zu haben, muß es wohl oder übel jener andere
sein, bei dem Ihre geistreichen Schlußfolgerungen genau ins
Schwarze treffen!«

		»Wer? Wer denn?«

		Nuber lächelte wieder.

		»Mein Diener! Wer denn sonst?«

		Halle war plötzlich sehr still geworden.

		»Ihr Diener?« sagte er nach einer längeren Pause gedehnt. »Aber
Ihr Diener war doch von sieben bis halb neun Uhr zu Hause?«

		»Sagt er! Behaupte ich von mir ja auch!«

		»Hm ... Das stimmt ... Aber erlauben Sie mal – Ihr
Diener kann doch unmöglich der Große Unbarmherzige sein?«

		»Aber der Große Unbarmherzige kann für eine Zeitlang die freie
Dienerstelle bei einem Kriminalbeamten annehmen!«

		Halle preßte die Handflächen gegen seine Schläfen und schien
fieberhaft nachzudenken. Ein ungeduldiges Rütteln an der Tür riß
ihn aus seinem Sinnen.

		»Herein!« rief er unwillig.

		Inspektor Muratow stürzte herein.

		»Zwei Neuigkeiten!« rief er hastig. »Wang Ho ist
ausgebrochen!«

		Halle sprang wie gestochen auf.

		»Hölle und Teufel!« brüllte er. »Reden Sie keinen Unsinn!«

		Muratow warf sich in einen Sessel.

		»Es ist so. Leider! Zwei Gefängniswärter sind überwältigt und
gefesselt worden, ein dritter ist schwer verwundet. Nach ihren
Aussagen sind mindestens fünf bis sechs Kerle an der Befreiung
beteiligt gewesen.«

		»Und ... und die anderen ...« stotterte Halle
bestürzt. »Was ist mit den anderen Unbarmherzigen?«

		[bookmark: page177] »Die
sind alle da. An Ort und Stelle. Entweder die Kerle hatten keine
Zeit zu ihrer Befreiung oder aber, was ich für wahrscheinlicher
halte, ihnen lag nichts daran.«

		»Das ist entsetzlich«, stöhnte Halle verzweifelt. »Das kann mir
teuer zu stehn kommen.«

		»Nun zur anderen Neuigkeit!« fuhr Muratow fort. »Es ist mir
gelungen festzustellen, was von Gorny uns mitteilen wollte, und
warum er eigentlich ermordet wurde.«

		Halles Züge heiterten sich wieder auf.

		»Nun? So reden Sie doch!« rief er ungeduldig.

		»Ich habe nachgeforscht, womit sich von Gorny in den letzten
Tagen beschäftigte. Dabei fiel mir auf: Seit etwa zwei Wochen ging
von Gorny täglich mindestens einmal ins Kino!«

		»Ins Kino?!« schrie Halle völlig entgeistert.

		Muratow nickte.

		»Jawohl. Tag für Tag! Was aber das Merkwürdigste an der Sache
ist – er sah sich immer wieder ein und denselben Film an!«

		»Aber da hört doch alles auf! Zwei Wochen lang – ein und
denselben Film?!«

		»Ja. Der Film heißt ›Die Unterwelt Berlins‹, hat also einen
gewissen Einschlag in unser Fach. Dennoch war damit von Gornys
Vorliebe für diesen Film noch lange nicht geklärt. Jedenfalls
beschloß ich gestern, mir auch einmal den Film anzusehen. Durch
einen Zufall kam ich gleich dahinter, wonach von Gorny zwei Wochen
lang suchte.«

		»Und das wäre?«

		»Augenblick! Die Sache ging folgendermaßen vor sich. Bei einer
Szene, die in einer Berliner Kaschemme gedreht worden ist, fiel mir
das seltsame Gebaren zweier neben mir sitzender Herren auf. Ohne
ein Wort zu wechseln, gestikulierten sie derart lebhaft, daß sich
ein großer Teil des ringsum sitzenden Publikums darüber aufzuregen
begann. Eine Weile beobachtete ich die beiden. Blitzartig kam mir
die Erkenntnis – es waren zwei Taubstumme, die sich in ihrer
Zeichensprache unterhielten.«

		[bookmark: page178] »Nun
und? Nun und?«

		»Als sie das Kino verließen, folgte ich ihnen. Sie gingen in ein
Taubstummenheim, wo sie allem Anschein nach wohnten. Ich stellte
mich nun dem Direktor des Heims vor, und durch dessen Fürsprache
gelang es mir, aus den beiden herauszuholen, warum sie im Kino so
aufgeregt gewesen waren. Die Szene in der Kaschemme – eine
Massenszene – wurde nämlich zum größten Teil mit Nichtschauspielern
gedreht, und es war daher eine Menge echter Verbrecher mit auf dem
Bilde. Zwei von dieser Sorte unterhielten sich in einer Ecke. Die
Taubstummen konnten mit Leichtigkeit die Worte von ihrem Mund
ablesen.«

		»Und diese Worte ...«

		»Diese Worte lauteten: ›Der Große Unbarmherzige hat auf der
Brust ein eingebranntes Zeichen. Und zwar ist es eine
Schlange ...‹ Hier bricht die Szene ab. Das war es, was von
Gorny im Kino suchte. Er muß aber nur eine leise Ahnung gehabt
haben, daß es mit diesem Film eine seltsame Bewandtnis hatte. Sonst
wäre er, genau wie ich, sehr bald darauf gekommen.«

		Halle war aufgesprungen und lief mit langen Schritten aufgeregt
im Zimmer herum.

		»Das ist prächtig! Muratow, das haben Sie glänzend gemacht! Ja,
und jetzt ... Ha, jetzt können wir ja gleich feststellen, ob
Nuber der Große Unbarmherzige ist oder nicht! Vielleicht bemühen
Sie sich gleich mal ein wenig, Herr Nuber?«

		Nuber zuckte die Achseln.

		»Wenn es zu Ihrer Beruhigung dient – warum nicht?« Mit diesen
Worten riß er sein Hemd auf der Brust auseinander.

		Deutlich sichtbar war da ein Brandmal. Man konnte es sich sehr
wohl denken, daß es eine Schlange darstellen sollte. Muratow
durchzuckte der Gedanke, daß damit der seltsame Ausspruch im
Kellergewölbe des Hohen Rates ›Nuber hat das Zeichen‹ seine
Erklärung fand.

		[bookmark: page179] »Ha!
Ich habe es doch gewußt!« rief Halle triumphierend. »Gestehen Sie
nun, Großer Unbarmherziger?!«

		Nuber schüttelte den Kopf.

		»Nein. Ich gestehe nichts. Ich bin nicht der Große
Unbarmherzige. Wohl aber weiß ich jetzt, daß ich schon einmal in
meinem Leben mit ihm zusammengetroffen bin.«

		»Märchen!« spottete Halle. »Lassen Sie doch die Mätzchen! Sie
sind so gut wie überführt!«

		Muratow überlegte, ob er nun Halle mitteilen solle, daß er bei
seinem Gespräch mit dem Großen Unbarmherzigen Nubers Stimme erkannt
habe. Dies und die Geschichte mit den Tintenfingern würden Nuber
zweifellos den Rest geben. Plötzlich kam ihm aber ein anderer
Gedanke.

		»Mir fällt da eben ein ...« begann er hastig. »Die Szene
bricht mitten in der Mitteilung des einen Verbrechers ab. Nun ist
es aber eine bekannte Tatsache, daß jede Szene ursprünglich einige
Meter weiter gedreht und dann erst an der passenden Stelle
geschnitten wird. Ich will versuchen, bei der Filmgesellschaft den
abgeschnittenen Filmstreifen aufzutreiben. Vielleicht ist die
Fortsetzung des Gesprächs für uns ein wichtiger Fingerzeig.«

		»Aber wir wissen ohnehin genug!« meinte Halle widerstrebend.

		»Wenn ich mir erlauben darf, einen ganz unverbindlichen Rat zu
geben«, warf Nuber ein, »so suchen Sie nach diesem Filmstreifen bei
den Sachen von Gornys. Das, was Muratow eben sagt, wird sich von
Gorny bestimmt auch gesagt haben. Ich bin überzeugt, daß er bereits
im Besitz des fraglichen Streifens war.«

		»Sie können es ja versuchen, Muratow!« sagte Halle kühl. »Es
wird aber kaum etwas nützen.«

		»Und noch eins!« fuhr Nuber unbeirrt fort. »Es ist vielleicht
nicht ganz unwesentlich, festzustellen, ob mein Diener, der nämlich
der wirkliche Mörder von Gornys ist, schon die Flucht ergriffen hat
oder nicht. Bitte, lieber Muratow, beeilen Sie sich ein wenig. Ich
möchte heute nacht [bookmark: page180] gerne wieder zu Hause schlafen. Morgen muß
ich auf dem Damm sein. Ich habe viel zu tun.«

		»Nun aber genug des Komödienspiels, mein Lieber!« mischte sich
Halle ein. »Ihr Zuhause ist jetzt auf lange Zeit die Zelle! Wünsche
Ihnen eine recht angenehme Nachtruhe! Damit Sie morgen auf dem Damm
sind, wie Sie sich auszudrücken beliebten.«
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		Nuber sollte recht behalten. Muratow fand tatsächlich im Koffer
von Gornys einen etwa drei Meter langen Filmstreifen. Dieser wurde
einige Stunden darauf mit einem kleinen Versuchsapparat den zwei
Taubstummen vorgeführt. Es erwies sich, daß dies, wie Muratow es
erwartet hatte, die Fortsetzung jener unterbrochenen Szene war. Nur
zwei Worte lasen die Taubstummen noch von den Lippen des
Verbrechers. Sie lauteten: »ohne Kopf«.

		Halles Enttäuschung kannte keine Grenzen. Denn Nubers Brandmal
zeigte nur zu deutlich eine Schlange mit Kopf. Ein anderer Umstand
kam noch dazu – der Diener Nubers war spurlos verschwunden. Alles
sprach nunmehr dafür, daß Nubers Annahme richtig war – dieser
Diener mußte der Mörder von Gornys sein. Halle konnte sich den Fall
besehen, von welcher Seite er auch wollte – es gab keinen Grund
mehr, Nuber in Haft zu behalten. Der Westenknopf? Den konnte genau
so gut der Diener am Tatort hinterlassen haben. Vielleicht sogar
mit Absicht.

		So kam es, daß Nuber noch am selben Abend aus der Haft entlassen
wurde. Er hatte sich sogleich nach Hause begeben, um vor allen
Dingen einmal auszuschlafen. Auf der harten Pritsche des
Untersuchungsgefängnisses hatte er kaum ein Auge schließen
können.

		Er mochte etwa drei Stunden in einem totenähnlichen Schlaf
verbracht haben, als er jäh erwachte. Er hatte das bestimmte
Empfinden, daß sich jemand in seinem Zimmer befand.

		[bookmark: page181] So
sehr er aber seine Augen anstrengte, konnte er doch nichts sehen.
Eine Bewegung zu machen, wagte er nicht. So lag er, alle Sinne
angespannt, still da und holte regelmäßig und tief Atem.

		Einige Minuten verstrichen. Ein leises Knistern drang an sein
Ohr. Aber immer noch sah er nichts.

		Plötzlich hörte er von der Straße her das Surren eines Wagens.
Blitzschnell ging ihm der Gedanke durch den Kopf, daß, da sein
Zimmer im Erdgeschoß lag, die Scheinwerfer des Wagens den Raum für
einen Augenblick erleuchten würden.

		Er kniff die Augen zusammen und spähte scharf unter den
geschlossenen Lidern hervor. Jetzt! Ein Lichtstrahl tanzte durchs
Zimmer. Schon war es wieder finster. Doch das sekundenlange
Aufleuchten hatte genügt, um Nuber eine mit vorgehaltenem Revolver
dicht an den Schrank gepreßte Gestalt erkennen zu lassen.

		Nuber verfluchte seine Nachlässigkeit. Sein Revolver lag mitten
im Zimmer auf dem Tisch. Undenkbar, ihn von hier aus zu
erreichen!

		Fieberhaft arbeiteten seine Gedanken. Sollte er plötzlich
aufspringen und sich auf den Eindringling werfen? Die Kugel war ihm
in diesem Fall so gut wie sicher. Oder sollte er sich aus dem Bett
fallen lassen, dann zur Seite springen – – –

		Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen. Plötzlich durchstrahlte
helles Licht den Raum. Sein nächtlicher Besucher hatte selbst den
Schalter gedreht. Nuber starrte die Gestalt des Fremden wie einen
Geist an. Vor ihm stand mit erhobener Waffe ein Chinese.

		»Guten Abend, Mister Nuber!« sagte er höflich.

		Nuber erholte sich schnell von seiner Überraschung.

		»Sie sind Wang Ho, nicht wahr?« fragte er.

		Der Chinese zeigte lächelnd seine weißen Zähne.

		»Ganz recht. Ich bin Wang Ho.«

		»Es muß wohl ein dringendes Geschäft sein, das Sie zu mir führt,
mein Herr! Im allgemeinen habe ich immer beobachten [bookmark: page182] können, daß entsprungene
Häftlinge keinen sonderlichen Wert auf ein Zusammentreffen mit
Kriminalbeamten legen!«

		»Sehr richtig, Mister Nuber!« nickte der Chinese. »Mein Geschäft
ist dringend und eilt sehr! Sie werden ...«

		»Augenblick einmal!« unterbrach ihn Nuber gemütlich. »Wollen Sie
nicht lieber erst den Revolver beiseite legen. Ich werde dann Ihren
Ausführungen mit erhöhter Aufmerksamkeit folgen.«

		Der Chinese lächelte wieder.

		»Wie sagt man doch gleich ... Mit Speck fängt man Mäuse!
Nein, Mister Nuber, so dumm bin ich nicht. Ich weiß genau, daß Sie
dann den Versuch machen würden, mich festzunehmen. Wir haben beide
einige Tage gesessen. Sie werden zugeben, daß die Untersuchungshaft
auf einen gebildeten Menschen etwas niederdrückend wirkt.«

		»Mein Herr, Sie sind entschieden im Irrtum!« widersprach der
Kriminalbeamte. »Wenn Sie nämlich glauben, ich wollte Sie
festnehmen! Fällt mir nicht im Traume ein! Ich weiß ganz genau, daß
Sie Malmgreen gar nicht getötet haben!«

		Des Chinesen Augen wurden plötzlich groß. Das Lächeln fror ihm
in den Mundwinkeln ein.

		»Aber mein Gebieter ist doch tot«, entgegnete er mühsam.

		»Natürlich ist er tot«, nickte Nuber. »Nur haben nicht Sie ihn
getötet, mein sehr geehrter Herr Wang Ho! Möchte wissen, warum Sie
diesen Mord auf sich nehmen wollen! Allerdings, ein solcher Fall
steht in der Kriminalistik nicht vereinzelt da. Alles schon
vorgekommen. Zum Beispiel tut man dies mit Vorliebe, wenn man den
Mörder kennt und ihn aus irgendwelchen Gründen schützen will.«

		»Sie sind klug, Mister Nuber!« sagte Wang Ho langsam. »Klüger,
als ich dachte. Darum werde ich mich wohl hüten, den Revolver aus
der Hand zu legen.«

		»Wie gesagt, es ist unnötig! Aber meinetwegen behalten Sie das
Ding zwischen den Fingern. Passen Sie aber ja [bookmark: page183] recht gut auf, daß es nicht
unversehens losgeht. Kugeln wirken zuweilen sehr zerstörend auf die
menschlichen Gewebe ein. Aber nun zur Sache! Was wollen Sie von
mir?«

		»Kennen Sie eine Dame namens Nina Holm?«

		Nuber riß erstaunt die Augen auf.

		»Gehört das zur Sache?« rief er verdutzt. »Ja? Na, gut! Ich
kenne keine Dame dieses Namens. Genügt Ihnen das?«

		»Nein!« sagte Wang Ho streng. »Es genügt mir nicht. Sie lügen!
Sie kennen diese Dame sehr gut. Und Sie werden Sie noch viel besser
kennenlernen. Binnen drei Tagen werden Sie diese Dame
heiraten!«

		Mit einem Ruck saß Nuber aufrecht im Bett.

		»Wa – was werde ich?« stammelte er verblüfft. Auf einmal ging es
wie ein Aufleuchten über seine Züge. »Das ist der beste Witz meines
Lebens!« rief er lachend. »Muß ja eine ganz verrückte Krabbe sein –
diese, meine Braut! Schickt mir da als Bräutigamwerber mitten in
der Nacht einen Chinesen mit Revolver und allem Zubehör! Prächtig!
Fabelhaft!«

		In den Katzenaugen Wang Ho's flammte Zorn auf.

		»Da gibt es gar nichts zu lachen!« fauchte er wütend. »Wollen
Sie Miss Nina Holm heiraten oder nicht?«

		»Ich denke gar nicht daran!« rief Nuber heiter. »Sagen Sie Ihrer
Auftraggeberin, daß ich mit meinem Junggesellenleben
außerordentlich zufrieden bin und einstweilen keinerlei Lust
verspüre, mich zu verändern. Aber im Bedarfsfall werde ich mich
ihres Vorschlags gern erinnern. Vielleicht in zehn bis zwölf
Jahren ...«

		Wang Ho machte eine wegwerfende Handbewegung.

		»Drei Tage!« sagte er eisig. »Sie haben genau drei Tage Zeit zum
Überlegen. Wenn Sie bis dahin nicht Miss Holm geheiratet haben,
schieße ich Sie wie einen Hund nieder. Ich werde Sie zu treffen
wissen, Mister Nuber! Sie entgehen mir nicht. Also überlegen Sie
sich die Sache reiflich!«

		»Das sind ja nette Aussichten ... Na, ich werde mir das
draufgängerische Dämchen mal bei Gelegenheit ansehen ...
[bookmark: page184] Soweit
wäre wohl nun alles besprochen. Vielleicht würden Sie jetzt die
Güte haben und sich wohlwollend zurückziehen. Ich habe nämlich noch
nicht ausgeschlafen.«

		»Ich gehe gleich«, entgegnete der Chinese würdevoll. »Vorerst
noch eines! Ich lege hier auf den Tisch eine Eintrittskarte –
Parterre, zweite Reihe, links – für die Revue ›Die verzauberten
Amazonen‹. Die Aufführung findet morgen um acht Uhr abends im
Zentraltheater statt. Ich wünsche, daß Sie sich diese Revue
ansehen!«

		»Sie wünschen ... Nein, was Sie sagen! Wenn nun aber ich es
nicht wünsche? Was dann?«

		»Auch Sie werden es wünschen, Mister Nuber. Wenn Sie nämlich
hingehen, so können Sie dort den Großen Unbarmherzigen
verhaften.«

		»In der Tat, das wäre eine sehr beachtenswerte Dreingabe zu den
verzauberten Amazonen!« lachte Nuber. »Ich werde Sie aber trotzdem
enttäuschen, mein Herr! Ich gehe nicht hin. Den Großen
Unbarmherzigen kriege ich nämlich auch so in den nächsten
Tagen.«

		Der Chinese erhob sich und schritt zum Fenster.

		»Das können Sie halten, wie Sie wollen«, sagte er kühl. »Dann
wird eben Inspektor Muratow den Großen Unbarmherzigen morgen
verhaften.«

		Vorsichtig schwang sich Wang Ho auf die Fensterbrüstung.

		»Auf Wiedersehen, Mister Nuber!« grüßte er höflich.

		»Halt! Halt! mein Herr!« schrie Nuber plötzlich laut.

		»Was ist? Was wollen Sie?« fragte Wang Ho vorsichtig.

		»Sie haben vergessen, das Licht auszudrehen, mein Herr!« sagte
Nuber vorwurfsvoll. »Als Sie kamen, war es dunkel. Also ist es nur
gerecht und selbstverständlich ...«

		Wang Ho war bereits hinter der Fensterbrüstung verschwunden.
Nuber sprang aus dem Bett und stapfte nach dem Lichtschalter. Als
er sich gleich darauf wieder die Decke über die Ohren zog, bewegten
sich seine Lippen im Selbstgespräch.

		[bookmark: page185]
»Diese Chinesen scheinen ein ziemlich rücksichtsloses Volk zu
sein!«

		Wenige Minuten später schlief er fest ein.
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		Der zweite Akt der Revue »Die verzauberten Amazonen« war zu
Ende. Langsam strömte das Publikum den Ausgängen zu.

		In einer Loge des zweiten Ranges saßen Inspektor Muratow und
Nina. Der Kriminalbeamte hatte sich gerade erhoben.

		»Wollen wir nicht auch in den Erfrischungsraum gehen?« Nina
beobachtete durch ihr Opernglas das elegante Publikum.

		»Ich möchte lieber hierbleiben«, antwortete sie. »Es ist so
unterhaltend, all diese Leute von hier aus zu betrachten.«

		Muratow nahm schweigend wieder Platz.

		»Sagen Sie bitte, lieber Muratow«, fuhr Nina fort, »wie kamen
Sie eigentlich auf die ausgefallene Idee, in diese Revue zu gehen?
Wenn es eine Oper oder ein schönes Schauspiel wäre, hätte ich es
mit Ihrem Charakter und Ihren Anschauungen noch in Einklang bringen
können. Aber so ...?«

		Der Kriminalbeamte lächelte nachsichtig.

		»Sie haben ganz recht. Eine Revue ist nicht nach meinem
Geschmack. Ich bin aber auch gar nicht freiwillig hier.«

		»Doch nicht etwa dienstlich?« rief Nina überrascht.

		»Wie man's nimmt. Die Sache kam so: Ich erhielt heute durch
Eilbrief eine anonyme Aufforderung, diese Revue zu besuchen.
Angeblich würde ich hier Gelegenheit haben, den Großen
Unbarmherzigen zu verhaften. Dem Schreiben lagen zwei
Eintrittskarten bei. Hätte ich nun heute abend etwas Dienstliches
vorgehabt, so wäre ich natürlich nicht gekommen. Denn in diesem
Fall wäre der Brief offenbar nichts anderes gewesen als ein
Versuch, mich von [bookmark: page186] meinen Aufgaben abzulenken. Ich war aber
für heute abend vollkommen frei. Daher beschloß ich denn, dem Rat
des Schreibers zu folgen.«

		Nina blickte nachdenklich vor sich hin.

		»Es ist nicht ganz ungefährlich, gegen den Großen Unbarmherzigen
anzukämpfen«, sagte sie leise. »Seine Macht ist groß.«

		»Was wollen Sie!« entgegnete der Kriminalbeamte achselzuckend.
»Unser Beruf ist eigentlich nie ganz ungefährlich. Außerdem ist die
Macht des Großen Unbarmherzigen heute bereits stark im Abnehmen
begriffen.«

		»Wieso? Wie meinen Sie das?«

		»Nun, erstens sitzt eine ganze Reihe seiner Leute hinter Schloß
und Riegel. Das ist aber noch nicht das Schlimmste. Weit
unangenehmer für ihn ist die in seiner Organisation eingetretene
Spaltung. Etwa die Hälfte seiner Untergebenen macht nicht mehr mit.
Das ist es!«

		»Undenkbar!« rief Nina hastig. Als sie den erstaunten
Gesichtsausdruck Muratows gewahrte, schwieg sie erschrocken.

		»Ich habe doch gehört«, fuhr sie nach einer Weile vorsichtiger
fort, »daß der Große Unbarmherzige unnachsichtlich jeden töten
ließ, der gegen ihn aufbegehrte. Wie sollte unter solchen Umständen
eine regelrechte Verschwörung zustandekommen können?«

		»Eben dieses strenge Vorgehen gegen seine eigenen Leute scheint
ihm jetzt das Genick zu brechen. Mir wurde mitgeteilt, er hätte
neuerdings über zwanzig seiner Untergebenen für Verrat, Ungehorsam
und ähnliches zum Tode verurteilt. Mehr als die Hälfte aller
Unbarmherzigen war darüber sehr aufgebracht. Vielleicht wäre
trotzdem alles beim alten geblieben, aber es fand sich ein Führer,
der die Masse der Unzufriedenen organisierte. Übrigens kennen Sie
ihn! Es ist ein Chinese. Er heißt Wang Ho.«

		»Mein Gott!« rief Nina erschrocken. »Warum tut er das?«

		»Aber da gibt es doch gar nichts zu fragen! Ohne Zweifel [bookmark: page187] will er selbst
eine dem Großen Unbarmherzigen ähnliche Rolle spielen ...«

		»Sie glauben, daß Wang Ho etwas daran liegt, auf
verbrecherischem Wege viel Geld zu verdienen? Nein, nein! Sie
kennen ihn nicht. Sonst würden Sie nicht an Derartiges denken! Er
hat sicherlich ganz andere Gründe, so vorzugehen ...«

		»Schauen Sie«, unterbrach Muratow sie, »die Leute haben schon
wieder ihre Plätze eingenommen. Gleich beginnt der dritte Akt. Es
ist der letzte. Und bis jetzt ist nichts geschehen! Der Brief
scheint also doch Bluff und nichts anderes gewesen zu sein.«

		Im selben Augenblick erloschen die Lichter.

		Rauschend teilte sich der Vorhang. Das Raunen und Flüstern im
Zuschauerraum verebbte langsam. Die Stille, die gleich darauf
eintrat, war beklemmend. Aller Blicke hingen wie gebannt an der
einzigen Gestalt, die auf der Bühne stand. Nach dem Programm mußte
der Aufzug mit einer Massenszene beginnen. Statt dessen – – –

		In tadellosem Frackanzug, das Haar glatt nach hinten gelegt,
stand da die Gestalt des Chinesen Wang Ho. Seine Blicke streiften
ruhig und kühl die Zuschauermenge.

		Ein Raunen ging durch die Massen. Man hatte ihn erkannt. Jeder
hatte schon irgendwo in den Zeitschriften sein Bild gesehen.

		Er hob langsam seine Rechte. Sofort trat wieder atemlose Stille
ein.

		»Meine Damen und Herren!« begann er liebenswürdig, mit lauter,
überall deutlich vernehmbarer Stimme. »Ich muß um Entschuldigung
bitten. Leider bin ich gezwungen, die Vorstellung abzubrechen.
Außergewöhnliche Umstände veranlassen mich hierzu ... Ich
bitte um Ruhe!« rief er plötzlich schneidend, als im Parkett einige
nervöse Damen mit allen Zeichen des Schreckens aufsprangen. »Für
eine knappe halbe Stunde bin ich hier der Diktator! Ich befehle,
ich verlange Ruhe! Nur dann kann ich für Ihre Sicherheit
einstehen.«

		[bookmark: page188]
»Himmel, was will er?« flüsterte Nina erregt.

		»Still!« raunte Muratow. Er fieberte vor Spannung.

		»In unserer Mitte«, fuhr Wang Ho fort, »befindet sich heute der
Große Unbarmherzige! Ich weiß es aus zuverlässiger Quelle. Diesen
Großen Unbarmherzigen werde ich festnehmen. An ein Entkommen ist
nicht zu denken. Sämtliche Ausgänge sind von meinen Leuten
umstellt.«

		Niemand rührte sich. Keiner sprach ein Wort. Nach einer kleinen
Pause begann der Chinese von neuem:

		»Ich bitte jetzt die verehrten Herrschaften, sich langsam, ganz
langsam nach dem Hauptausgang, sowie den Ausgängen A und B zu
begeben. Die Herren werden gebeten, ihre Brust zu entblößen. Alle,
die das Zeichen des großen Unbarmherzigen nicht auf der Brust
haben, können nach der Prüfung sofort gehen. Die Damen können ohne
weiteres passieren. Halt! Noch einen Augenblick! Wer irgendwie zur
Aufregung der Gäste beiträgt – ganz gleich, ob durch Gebärden,
Worte oder Schreie – wird glatt niedergeschossen. Eine Panik würde
Hunderte von Menschenleben kosten! Wir werden die Panik zu
verhindern wissen. So! Jetzt, wenn ich bitten darf!«

		Langsam, schweigend, in geordneten Reihen schritten die
Theaterbesucher den bezeichneten Ausgängen zu. Ohne Zwischenfall
wickelte sich das Suchen nach dem Zeichen des Großen Unbarmherzigen
ab. Wo es zu einem Gedränge zu kommen schien, waren sofort einige
Herren im Frackanzug zur Stelle und murmelten beschwichtigend:

		»Mehr Abstand, bitte! Kein Gedränge! Ganz, ganz ruhig!«

		Diese Worte verfehlten nirgends ihre Wirkung. Denn jeder dieser
freundlich lächelnden Ordnungsmänner hielt in der Rechten, den Lauf
nach dem Boden gerichtet, einen Revolver.

		Auf der Bühne aber stand nach wie vor Wang Ho. Die Arme auf der
Brust verschränkt, um die Mundwinkel ein selbstzufriedenes Lächeln,
schien er mit seinen winzigen Schlitzaugen überall zu sein, alles
zu sehen.

		*

		[bookmark: page189] Während
sich diese Vorgänge im Parterre abspielten, lagen die Räume hinter
den Kulissen leer und verlassen da. Von den seltsamen Vorgängen
angelockt, drängte alles in den Zuschauerraum. Sogar die
Bühnenarbeiter standen grinsend, mit entblößter Brust dort und
folgten gespannt dem ungewohnten Schauspiel.

		Leise Schritte glitten über den mit Holzwolle und Papierfetzen
bedeckten Boden. Eine geduckte Männergestalt schlich sich heran.
Das im Halbdunkel kaum erkennbare Gesicht war verzerrt.

		Ein Geräusch wie Wasserplätschern ward hörbar. Scharfer
Petroleumgeruch verbreitete sich im Räume. Ein Streichholz flammte
auf und erlosch. Ein anderes fiel brennend zu Boden. Helle Flammen
reckten sich züngelnd empor – –

		*

		Irgend jemand, irgendwo schrie es zuerst. Und dann pflanzte sich
der Ruf lawinenartig fort, schwoll an, brach einem Orkan gleich
hervor:

		»Feuer! Feuer!«

		Im Nu war alle Ordnung wie weggefegt. Mann an Mann, eng
aneinandergepreßt, stand da eine zitternde, fiebernde, schreiende
Menge. Ohne Vernunft, ohne Beherrschung.

		»Feuer! Feuer!«

		Hinter den Kulissen – ein Rennen, ein Jagen. Befehle, denen
niemand Folge leistete, Warnungsschreie, die niemand beachtete.

		Und dann ein gellender, alles übertönender Aufschrei:

		»Den Vorhang! Herunter! Den eisernen Vorhang!«

		Schon züngelten auf der offenen Bühne kleine Flämmchen. Leckten
an den Holzdekorationen, kletterten zitternd, springend an den
Wänden entlang.

		Mit donnerähnlichem Getöse sank der eiserne Vorhang.

		Angstverzerrte Gesichter leuchteten auf. Das war die Rettung!
Der Brandherd abgesperrt! Das Feuer konnte nicht in den
Zuschauerraum übergreifen!

		Doch schon drohte neue Gefahr. Hier und dort ein [bookmark: page190] dumpfes Stöhnen, ein
schwacher Schrei, ein heiserer Fluch. Im dichtgedrängten Strom
lebendiger Leiber wurden Menschen erdrückt, zermalmt.

		Beherzte Männer griffen zu. Zerrten die hinteren Reihen
gewaltsam auseinander. Schrien mit sich überschlagender Stimme:

		»Nicht drängen! Keine Panik! Panik ist unser Tod!« Man besann
sich. Nahm Vernunft an. Die Reihen lockerten sich.

		Plötzlich – ein einziger wilder Aufschrei! Langsam, Zoll für
Zoll hob sich der eiserne Vorhang wieder. Und entsetzten,
weitaufgerissenen Augen starrte ein rotglühendes, prasselndes
Flammenmeer entgegen.

		Der letzte Rest der Besinnung schwand. Niemand dachte mehr an
Ordnung. Das eigene nackte Leben galt es zu retten! Gehetzten
Tieren gleich stürzten sich die Menschen aufeinander. Zertraten,
zermalmten alles, was im Wege lag. Stießen roh um Rettung flehende,
wimmernde Frauen und halbwüchsige Kinder beiseite. Auf den Boden.
In den sicheren Tod.

		Und über all dem lag, einer dunklen Wolke gleich, ein förmlich
greifbares Gekreisch, Gebrüll, Geheul – – –
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		Kriminalinspektor Nuber hatte seine Abendmahlzeit beendet und
saß, die Beine bequem auf einem herangerückten Stuhl ausgestreckt,
in seinem Ledersessel. In den Händen hielt er den berühmten Band
»Verschmachtende Liebe« und starrte auf die Überschrift des
dreiundzwanzigsten Kapitels: »Das zerknirschte Bekenntnis des
Ruchlosen.« Langsam, mit einem sorgenvollen Seufzer wandte er das
Blatt um. In derselben Sekunde ratterte die Klingel des
Fernsprechers los.

		Nuber legte sorgfältig ein gesticktes Buchzeichen zwischen die
Blätter des Bandes, klappte ihn zu und nahm vorsichtig den Hörer
ab.

		[bookmark: page191] »Ich
bin nicht zu Hause!« sagte er ruhig, ließ den Hörer aber am
Ohr.

		»Nicht zu Hause! Machen Sie keine Witze!« hörte er Halle mit
unnatürlicher Stimme brüllen. »Unerhörte Vorgänge im
Zentraltheater! Großfeuer! Nuber! Großfeuer!«

		»Danke für die Mitteilung, Herr Halle!« meinte Nuber
zurückhaltend. »Aber wollen Sie da nicht lieber die Feuerwehr
anrufen?«

		»Quatsch – Feuerwehr!« Halles Stimme überschlug sich vor Zorn.
»Die ist längst alarmiert!«

		»Dann ist's ja gut«, erklärte Nuber gelassen. »Ich würde mir den
Brand ja ganz gern ansehen, aber ich bin jetzt gerade beim
Bekenntnis des Ruchlosen angelangt. Sie werden
einsehen ...«

		Nuber schwieg. Er hörte deutlich, wie Halle an den zweiten
summenden Apparat heranlief.

		»Was? Wie? Muratow drin? Nicht mehr zu retten? Das ist
doch ... Ja, ja doch! Gleich!«

		Wieder befand sich Halle an Nubers Apparat.

		»Nuber!« schrie er. »Sie müssen sofort hin! Die Hölle ist dort
los! Eine gräßliche Panik! Vierzehn Polizeiwagen sind unterwegs!
Sie müssen die Leitung übernehmen! Sie sind doch ein Mensch der
Tat, mit Ihrer Ruhe ...«

		»Gut! Ich bin gleich dort. Wollen Sie es heute nicht mit den
logischen Gedankenketten versuchen? Nein? Wie Sie wünschen! Machen
Sie in zwei Stunden einen anständigen Mokka zurecht! Ich komme
bestimmt. Auf Wiedersehen!«

		Nuber riß Mantel und Hut vom Ständer, raste die Treppen hinunter
und sprang in den ersten besten Wagen.

		»Zentraltheater! Los! Los!« feuerte er den Fahrer an. »Mensch,
so rühr dich doch! Was? Angst, aufgeschrieben zu werden? Laß sie
nur schreiben ... Die Polente selbst beehrt sich, in deiner
Kinderkutsche zu reisen!«

		Der Fahrer schwitzte Blut. Mit achtzig Kilometer Geschwindigkeit
in die Kurven! Polizisten stellten sich in den Weg. Fuchtelten
windmühlenartig mit den Armen. [bookmark: page192] Stoben im letzten Augenblick vor dem
jagenden Ungetüm beiseite.

		Nuber saß rauchend im Wagen und blickte zum Fenster hinaus. Der
Himmel war rot gefärbt. Rasselnd, klingelnd und pfeifend jagten
Feuerwehr- und Polizeiwagen einher. Die Straße war schwarz von
Menschen. Alles lief. Niemand wollte sich den Anblick des
großartigen Naturschauspiels entgehen lassen.

		Der Wagen hielt. Das Gedränge war so dicht geworden, daß an ein
Vorwärtskommen damit nicht mehr zu denken war.

		Nuber sprang heraus, warf dem Wagenlenker einen größeren Schein
hin und stürmte vor.

		Da sah er das Zentraltheater. Ein einziges purpurrotes
Flammenmeer.

		Nuber jagte an einen Wachtmeister heran, wies sich aus.

		»Was soll das?« brüllte er, um in dem ohrenbetäubenden Lärm
verstanden zu werden. »In dem Gedränge kann sich doch kein Mensch
rühren. Nennen Sie das vielleicht Absperrungsmaßnahmen?«

		»Wir haben alles versucht!« brüllte der andere zurück. »Es ist
unmöglich, diese Menschenmauer zu sprengen. Die vorderen Reihen
werden von hinten gedrängt ...«

		»Binnen fünf Minuten haben Sie auf zweihundert Meter
abgesperrt!« schrie Nuber. »Sehen Sie denn nicht, daß die Feuerwehr
so nicht arbeiten kann? Wenn Sie vorn nichts ausrichten können,
fangen Sie von hinten an! In fünf Minuten ist Platz! Sie haften mir
dafür!«

		Dann stand Nuber vor dem Haupteingang des Theaters. Eng
aneinandergepreßt, vollkommen eingekeilt, hingen hier die Menschen
zwischen den beiden Türpfeilern. Starrten aus blutunterlaufenen,
irren Augen in die Freiheit, die so nahe und doch so unerreichbar
war. Denn der seitliche Druck war so stark, daß er jeder Bemühung,
sich ihm zu entziehen, spottete.

		Hier war die Feuerwehr bei der Arbeit. Rücksichtslos [bookmark: page193] griffen die
Feuerwehrmänner in die lebendige Mauer hinein, zerrten an Händen
und Füßen aus ihrer Mitte die Halbohnmächtigen heraus. Sanitäter
nahmen sie in Empfang. Verstauten sie in den bereitstehenden
Wagen.

		Hier war alles in Ordnung. An der Arbeit nichts auszusetzen. Die
Leute taten ihr Bestes. Nuber hastete weiter.

		Plötzlich sah er auf einer Bahre, von zwei Sanitätern getragen,
seinen Kollegen Muratow. Sein Gesicht war schwarz vom Rauch und
Ruß, das Haar versengt, am Kopf klafften mehrere Wunden. Dabei
tobte und wütete er, so daß die Sanitäter Gewalt anwenden
mußten.

		»Was ist denn los, Muratow?« rief Nuber. »Seien Sie doch ruhig!
Die Leute haben ohnehin genug zu tun!«

		»Ich muß zurück! Ich muß noch einmal hinein!« bellte Muratow
heiser.

		»Verrückt! Seien Sie froh, daß Sie aus dem Brattiegel mit
halbwegs heiler Haut heraus sind!«

		»Nina ist doch noch drin! Ich muß sie retten!« stöhnte
Muratow.

		»Sie können niemand mehr retten! Wo ist sie? Ich werde einen
Feuerwehrmann hinschicken.«

		»Unmöglich!« mischte sich ein Sanitäter ein. »Der Brandmeister
hat bereits das Betreten des Gebäudes untersagt. Jeden Augenblick
kann der Dachstuhl einstürzen.«

		»Ich muß! Ich muß hin!« brüllte Muratow und versuchte sich aus
der Umklammerung zu befreien.

		»Reden Sie kein Blech!« rief Nuber unwillig. »Wenn Ihnen so viel
an dem Mädel liegt, werde ich sie holen. Wo ist sie?«

		Muratow faßte nach der Hand Nubers und drückte sie
leidenschaftlich.

		»Sie wollen?«

		»Ja. Schnell! Wo finde ich sie?«

		»Loge zweiundzwanzig im zweiten Rang!«

		»Na, hoffentlich erwisch ich wenigstens die richtige!« Mit
diesen Worten hatte Nuber Mantel und Jackett abgeworfen und stürmte
in langen Sätzen einer Leiter zu. [bookmark: page194] Mehrere Feuerwehrleute versperrten ihm
den Weg.

		»Verboten! Niemand darf mehr hinein!«

		»Ich bin Kriminalinspektor Nuber!« Die Worte klangen scharf und
streng, schienen aber ihre Wirkung zu verfehlen.

		»Und wenn Sie der Thronfolger von Japan wären! Da hinein kommen
Sie nicht!« erklärte der Feuerwehrmann gleichgültig.

		Nuber rannte zum Brandmeister, setzte ihm mit fliegendem Atem
auseinander, daß er unter allen Umständen hinein müsse.

		»Bedaure!« sagte der Brandmeister achselzuckend. »Das kann ich
nicht gestatten! Jeden Augenblick muß der Dachstuhl
einstürzen!«

		»Sie brauchen es nicht zu gestatten!« rief Nuber ungeduldig.
»Ich tue es auch ohne Ihre Genehmigung!«

		»Muß es denn sein?« fragte der andere schon etwas unsicher.

		»Es muß!«

		»Auf Ihre eigene Verantwortung denn!«

		Der Brandmeister gab seinen Leuten einen Wink. Im nächsten
Augenblick befand sich Nuber im Besitz einiger Ausrüstungsstücke
der Feuerwehr. Kaum hatte er diese angelegt, als ein eiskalter
Wasserstrahl ihn von oben bis unten durchnäßte.

		»Jetzt kann's losgehen!« Behend kletterte er die Leiter empor.
Durch ein Fenster des zweiten Stockwerks stieg er ein. Sofort
merkte er, wie notwendig die Wassertaufe gewesen war. Die Hitze war
schier unerträglich. Schon nach wenigen Sekunden dampfte sein
Anzug. Der Rauch benahm ihm fast den Atem. Hustend und ächzend
machte er sich auf den Weg.

		Der Qualm war so dick, daß er Mühe hatte, etwas zu erkennen. Ab
und zu stürzte krachend und funkensprühend ein Balken von der
Decke. Hier und dort sah er schattenhafte Gestalten vorbeihuschen.
Am Boden lagen ebenfalls [bookmark: page195] Menschen, zuckend und wimmernd, andere bereits
tot, mit verglasten Augen und angekohlten Gliedern.

		Schon befand sich Nuber im Korridor. An einer Seitentür
erblickte er die rauchgeschwärzte Nummer »20«. Als er weitergehen
wollte, stieß er auf ein Hindernis. Vor ihm lagen mächtige
glimmende Trümmer, augenscheinlich ein Teil der eingestürzten
Decke. Ein finsteres Loch gähnte ihm entgegen. Hier mußten einige
schwere Balken beim Sturz den Boden durchschlagen haben.

		Nuber tastete sich vorsichtig an der Wand entlang zurück. Er
hoffte, daß die Nummer 22 sich diesseits des Hindernisses befinden
würde. Aber seine Hoffnung wurde enttäuscht: die nächste Nummer,
die er sah, war »19«.

		Schon wollte er sich daran machen, über die glühenden Trümmer
hinwegzuklettern, als ihm ein neuer Gedanke kam. Entschlossen stieß
er die Tür zur Loge 20 auf und trat ein. Er hatte sich nicht
verrechnet. Ohne sonderliche Mühe gelang es ihm, an der Brüstung
entlang zur Loge 22 zu klettern.

		In einer Ecke kauerte eine Mädchengestalt. Die Augen weit
aufgerissen, das Gesicht schwarz, das Kleid zerfetzt und
versengt.

		Nuber sprang hurtig über die Brüstung, packte sie ohne viel
Federlesens an und hob sie hoch.

		»Hoffentlich ist die Tür noch nicht verrammelt!« dachte er und
stieß dagegen.

		Es war beinahe so. Doch gelang es seinen Anstrengungen, sie
aufzustoßen. Kaum aber stand er draußen, als er erschrocken
zurückfuhr. Mit einem furchtbaren Getöse stürzten mehrere schwere
Balken herab. Im Nu war der Boden in ein Flammenmeer
verwandelt.

		Das Mädchen schrie laut auf. Als Nuber tapfer gegen die Flammen
schritt, machte sie Anstalten, sich loszureißen.

		»Nur Mut, mein Fräulein«, sagte der Kriminalbeamte heiter,
obwohl es ihm durchaus nicht so zu Mute war. »Jetzt wird's
spannend! Aber wir kommen durch! Passen Sie mal auf!«

		[bookmark: page196] Die
eigentlichen Schwierigkeiten begannen erst jetzt. Bald springend,
bald auf allen Vieren kriechend, bewegte sich Nuber Zell für Zoll
vorwärts. Zuweilen mußte er plötzlich halten und mit den bloßen
Händen Stück für Stück die von den Flammen erfaßten Kleiderfetzen
des Mädchens herunterreißen. Dann wieder ging es weiter. Durch
Qualm und Flammen.

		Auf einmal stockte sein Schritt. Vor ihm kauerte eine
menschliche Gestalt. Die Augen hervorgequollen, der Mund schief und
verzerrt, das Gesicht blutüberströmt, die Kleider gleich Lumpen am
Leibe schlotternd. All dies aber sah Nuber nicht. Seine Blicke
hingen wie gebannt an der nackten Brust des Fremden. Deutlich
sichtbar war hier das Zeichen einer Schlange. Der Fremde aber
starrte seinerseits ebenso entgeistert auf die Brust Nubers. Jetzt
erst wurde dieser dessen gewahr, daß auch sein Oberkörper bereits
fast nackt war.

		Sekundenlang bohrten sich die Blicke der beiden Männer
ineinander.

		»Bedaure!« sagte Nuber kurz. »Habe eben leider sehr wenig Zeit.
Bis aufs nächste Zusammentreffen, mein Junge! Wirklich schade!«

		Ein heiseres Lachen war die Antwort.

		Nuber kroch mit seiner Last weiter. Er spürte kaum noch die
Schrecken des Weges, war sich kaum dessen bewußt, als er zum
Fenster hinaus und die rettende Leiter hinabkletterte. Erst als er
unten wieder mit einem eiskalten Wasserstrahl begrüßt wurde, kam er
zu sich.

		»Sehn Sie, Herr Brandmeister«, war sein erstes Wort, »der
Dachstuhl hält immer noch! Eigentlich bin ich enttäuscht. Das ist
nicht programmäßig. In allen spannenden Romanen, die ich bis jetzt
gelesen habe, stürzt so ein Dachstuhl immer genau in der Sekunde
ein, wenn der Held die Heldin gerettet hat. Aber das
niederträchtige Ding hier denkt ja gar nicht daran!«

		»Alle Achtung vor Ihrem Humor!« lachte der Brandmeister. [bookmark: page197] »Na, die
junge Dame hat sich ja auch schon erholt!«

		Nuber drehte sich schnell um. Vor ihm stand, in ein weißes Tuch
gehüllt, Nina und streckte ihm bewegt die Hand entgegen.

		Nuber machte eine tadellose Verbeugung.

		»Gestatten, mein Name ist Nuber! Es hat lange gedauert, bis wir
uns mal trafen. Wie ich höre, beabsichtigen Sie, mich zu heiraten!
Wie gesagt, ich bin dagegen!«

		Nina mußte trotz der ernsten Lage lachen.

		»Nein, nein!« wehrte sie ab. »Ich will Sie nicht mehr heiraten.
Sie sind nicht Nuber! Nie und nimmer hätte Nuber das getan. Nein,
Sie sind nicht Nuber!«

		Ein Zucken lief über die Züge des Kriminalbeamten.

		»Ich bin nicht Nuber?! Ha, ha, ha ...« rief er ganz gegen
seine Gewohnheit laut und lärmend. Plötzlich trat er dicht an Nina
heran und raunte ihr zu: »Ich habe Sie eben aus dem Hexenkessel
dort herausgeschleppt! Wollen Sie mich dafür zugrunde richten?«

		Nina besaß nicht die Selbstbeherrschung Nubers.

		»Nein, nein!« rief sie verstört. »Ich ...«

		»Kommen Sie morgen abend zu mir!« fiel der Kriminalbeamte ihr
behend ins Wort. »Bringen Sie auch Muratow mit. Dann wollen wir
alles in Ruhe besprechen. Bis dahin – – –«

		»Ich verstehe. Verlassen Sie sich auf mich!« sagte das Mädchen
ernst.
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		Nuber war ein Mensch, der den Schlaf zeitweilig vollkommen
entbehren zu können schien. Die ganze Nacht hatte er sich tapfer an
der Brandstätte betätigt, war erst gegen sieben Uhr früh nach Hause
gekommen und brachte es dennoch fertig, noch weitere zehn Stunden
zu arbeiten. Eine knappe Stunde Schlaf am Nachmittag genügte
vollauf, um ihn wieder frisch und munter zu machen. Als Muratow und
Nina ihn in den frühen Abendstunden in [bookmark: page198] seiner Wohnung aufsuchten,
merkte man ihm nichts von den Strapazen der Nacht und des
darauffolgenden Tages an.

		Liebenswürdig und höflich wie immer, wies er seinen beiden
Gästen Plätze an und reichte ihnen in hübschen, zierlichen Tassen
dampfenden Mokka.

		»Wir wollen gleich zur Sache kommen«, sagte er, nachdem er sich
behaglich in einen Sessel geworfen und eine seiner Zigaretten in
Brand gesetzt hatte. »Ich glaube, daß ich Fräulein Nina eine
Erklärung schuldig bin.«

		»Ich habe lange über die Geschichte nachgedacht, Herr Nuber«,
rief das Mädchen hastig. »Sie haben mir gestern das Leben gerettet.
Darum – – – Nun, wenn diese Erklärung Ihnen unangenehm ist,
unterlassen Sie sie!«

		Nuber lächelte bedenklich und ein wenig bitter.

		»Nein, Fräulein Nina«, sagte er bestimmt. »Bis gestern dachte
ich, kein Mensch habe ein Recht, eine solche Erklärung von mir zu
verlangen. Seit dem Augenblick aber, als Sie mir zuriefen, ich sei
nicht Nuber, ist es mir klar geworden, daß Sie ein Recht darauf
haben. Folglich ist es meine Pflicht!«

		»Was heißt – Sie sind nicht Nuber?« erkundigte sich Muratow
ratlos.

		»Fräulein Nina hat sich nicht geirrt«, entgegnete Nuber ernst.
»Es stimmt. Ich heiße nicht Nuber.«

		Muratow lachte kurz auf.

		»Das ist doch Unsinn! Ich kenne Sie doch
wahrhaftig ...«

		»Lassen Sie mich erzählen«, fiel ihm Nuber schnell ins Wort.
»Dann urteilen Sie bitte, ob Sie mich wirklich so genau
kennen!«

		Muratow schwieg. Nuber drückte seine Zigarette aus und steckte
sich sogleich eine neue an.

		»Mein richtiger Name ist Günther Alfred zur Mühlen. Schon in
jungen Jahren kam ich als Attaché der Gesandtschaft nach Kanada.
Ich lebte ein sorgenfreies, genußreiches Leben, war überall
geachtet und gern gesehen. [bookmark: page199] Meine Heirat mit einem der liebreizendsten
Mädchen aus einer einflußreichen Familie stand unmittelbar bevor.
Da brach des Unglück herein.

		Eines Morgens wurde ich aus dem Bett gerissen und auf der Stelle
verhaftet. In der Gesandtschaft war eingebrochen worden, und
wichtige Dokumente sowie eine große Summe Geldes waren
verschwunden. Der Wächter aber lag tot, ermordet, neben dem
geöffneten Kassenschrank.

		Die Indizien sprachen gegen mich. Der Tresor war nicht
erbrochen, sondern regelrecht mit einem Schlüssel geöffnet worden.
Außer mir besaß aber einen solchen nur der Gesandte selbst. Und
dieser war natürlich über allen Verdacht erhaben. Dazu kam noch der
Umstand, daß sich in meinem Zimmer eines der gestohlenen Dokumente
vorfand. Und zwar in einer Aktentasche, die ich tags zuvor im
Zimmer des Gesandten einen Augenblick liegen ließ, als der Gesandte
mich unter einem nichtigen Vorwand hinausschickte.

		Heute bin ich davon überzeugt, daß der Gesandte selbst es war,
der den Raub und den Mord beging und dann den Verdacht auf mich zu
lenken wußte. Heute würde ich in einem ähnlichen Fall wohl auch
imstande sein, meine Unschuld zu beweisen. Aber damals – Gott, ich
war in solchen Dingen so unerfahren wie ein neugeborenes Kind!«

		Nuber schwieg. Wie traumverloren und geistesabwesend saß er in
seinem Sessel und starrte nachdenklich vor sich hin. Dann fuhr er
etwas hastig in seiner Erzählung fort:

		»Nun, ich wurde immer wieder von neuem verhört. Schließlich war
ich mir darüber klar, daß nichts mehr mich vor der Verurteilung
retten könnte. Da brach ich eines Nachts aus und floh in die
Berge.

		Ich wäre verhungert – denn nie hätte ich mich zurückgewagt. Doch
stieß ich am zweiten Tage auf eine Räuberbande. Es waren Tramps.
Die gefährlichere Sorte, die sich nie ohne Schußwaffe blicken läßt.
Diese Tramps nahmen sich meiner ziemlich liebevoll an. Was sie eben
unter ›liebevoll [bookmark: page200] ‹ verstanden ... Zu allererst schlugen sie
mich windelweich. Das nannten sie – mir Unerschrockenheit und
Selbstbewußtsein beibringen! Bis zum heutigen Tage ist mir der
Zusammenhang zwischen Prügel und Selbstbewußtsein nicht ganz klar
geworden.

		Nachher prüften die Banditen meine Papiere und lasen in den
Zeitungen über mein Verbrechen nach. Dann gaben sie mir noch ein
paar Fußtritte zur Strafe für meine Dummheit, wie sie
sagten ... Solche Papiere müßten vernichtet werden! Ich war
aber damals viel zu sentimental, um die letzten Erinnerungszeichen
an ein einstiges, glückliches Dasein zu vernichten. Ich trennte das
Futter der hohen Schaftstiefel, die ich von den Banditen bekommen
hatte, auf und nähte dort die Papiere ein. Diese Sentimentalität –
so sehr ich sie heute verurteile – war es, die es mir später
möglich machte, doch wieder Mensch zu werden.«

		Nuber erhob sich, verschränkte die Arme auf dem Rücken und
begann langsam auf und ab zu gehen. Er hatte den Kopf gesenkt, und
seine Stimme klang gepreßt, als er weiter erzählte.

		»Von nun an führte ich das Leben eines Banditen, eines Tramps.
Ich wurde sogar so ehrgeizig, daß ich es in allem besser machen
wollte als meine Kollegen. Vor keinem noch so gefährlichen Wagnis
schreckte ich zurück. Was ich noch nicht konnte, lernte ich. Mit
einem Eifer, der eines Besseren würdig gewesen wäre. Der eine der
Banditen mußte mir das Boxen beibringen, der andere Jiu-Jitsu, der
dritte Scharfschießen, der vierte Messerwerfen, Fechten und
dergleichen mehr. Ich ließ nicht eher nach, als bis ich es meinen
Lehrern gleich tat. Und nach zwei Jahren wählten die Banditen mich
als den Rauhesten von allen zum Führer. Und gar bald war mein neuer
Name ›Der grausame Fred‹ weit und breit in der Umgebung bekannt.
Und wieder fahndeten die Behörden nach mir ...«

		»Sie erzählen Märchen!« unterbrach Muratow den Sprecher mit
einem ungläubigen Lächeln. »Sie haben uns zum besten! Sie, der
peinlichste von uns Kriminalbeamten, wollen [bookmark: page201] ein regelrechter Bandit gewesen
sein? Es ist ja ganz undenkbar, daß ein Mensch sich derart
verändern kann!«

		»Sie vergessen, daß ich in ganz anderen Verhältnissen erzogen
und aufgewachsen bin«, entgegnete Nuber und strich sich mit der
Hand über die Stirn. »Und dann – Sie müssen erst meine Geschichte
zu Ende hören. Ich hatte nämlich gute Gründe zu einer so
gründlichen Veränderung. Ah, ich sehe, Fräulein Nina hat mich
bereits verstanden! Sie kennt einen Teil meiner Geschichte. Den
Teil, den ich selbst bis jetzt nicht kannte. Nicht einmal ahnte.
Leider! Aber – lassen Sie mich in meinem Bericht fortfahren!

		In die Zeit, von der ich vorhin sprach, fiel ein Ereignis, das
ich trotz seiner sofortigen unangenehmen Folgen vollständig
vergessen hatte. Unser Leben war damals reich an Gefahren,
Schmerzen und Entbehrungen. Da vergißt man leicht. Erst vor kurzem
fiel mir dies Ereignis wieder ein. Es gibt uns nämlich den
Schlüssel zu dem Entstehen der Bande der ›Unbarmherzigen‹. Darum
erwähne ich es jetzt.

		Unter allen Tramps meiner Bande befand sich ein einziger, der es
annähernd mit mir an Kraft und Gewandtheit aufnehmen konnte. Er war
aber noch nicht lange bei uns und, obwohl er gute Aussichten hatte,
mich mal abzusetzen, schien ihn der stolze Titel ›Bandenführer‹
nicht zu reizen. Tag und Nacht sann er auf Flucht. Auch ich hatte
ja anfangs nichts anderes getan, doch war es mir seitdem längst zur
schmerzlichen Gewißheit geworden, daß ich unter freien, ehrlichen
Menschen keinen Platz mehr hatte. Wie ein räudiges Tier würden sie
mich hetzen und erst Ruhe geben, wenn ich hinter Schloß und Riegel
saß.

		Nun war aber Flucht bei uns fast gleichbedeutend mit Verrat. Wir
mußten ja stets des Schlimmsten gewärtig sein, wenn es mal einem
der Unsrigen, der alle Schlupfwinkel kannte, zu entkommen gelang.
Als daher eines Nachts der vorhin erwähnte Mann tatsächlich die
Flucht ergriff, setzte ich ihm unverzüglich nach. Vierundzwanzig
Stunden darauf hatten wir den gänzlich Erschöpften glücklich [bookmark: page202] erwischt.
Unserem Brauch gemäß wurde er bis zur Bewußtlosigkeit verprügelt,
dann aber tat ich ein Übriges und ließ ihm auf der Brust mit
glühendem Eisen das Zeichen einer Schlange einbrennen.«

		»Das Zeichen des Großen Unbarmherzigen!« rief Muratow
überrascht. »Mit Kopf oder ohne Kopf?«

		Nuber zuckte die Achseln.

		»Wir kümmerten uns sehr wenig um das Künstlerische der Sache«,
sagte er mit einem leisen Lächeln. »Es mag schon so ausgefallen
sein, daß man nachher sagen konnte, die Schlange hätte keinen Kopf.
Zur Unterscheidung von einer anderen Schlange nämlich.«

		»Und diese andere Schlange, die Schlange mit Kopf haben
Sie?«

		»Ja. Das war die Rache des Mannes. Nennen wir ihn ruhig den
Großen Unbarmherzigen. Allerdings wurde er dies erst viel später.
Er brannte mir das Zeichen der Schlange ein halbes Jahr später auf.
Er war nämlich noch einmal, und zwar mit zehn Gefährten geflohen.
Diesmal gelang es mir nicht, ihn zu fassen. Wohl aber wurde ich
zwei Wochen nach der geglückten Flucht bei einem meiner einsamen
Streifzüge von den Flüchtigen erwischt. Da mußte denn meine Brust
daran glauben! So, und jetzt komme ich zu dem wichtigsten Teil
meiner Erzählung!

		Einige Monate waren vergangen. Eines Tages, als ich im Gebirge
herumkletterte, erblickte ich in einer einsamen Schlucht eine
menschliche Gestalt. Es war ein Mann, der allem Anschein nach von
einem Abhang abgestürzt war. Sein Gesicht war bis zur
Unkenntlichkeit zerschunden, die ganze untere Partie glatt
weggerissen. Ich durchsuchte seine Taschen. Zu meiner ungeheuren
Verblüffung fand ich in neuen amerikanischen Banknoten die Summe
von rund 25 000 Dollar. Außerdem befand sich in der
Brieftasche des Toten ein Reisepaß auf den Namen des
Kriminalinspektors Herbert Nuber.

		Eine Weile saß ich neben der Leiche und sann darüber nach, was
ich wohl anfangen würde, wenn ich mich mit [bookmark: page203] diesem Gelde unter freie
Menschen wagen dürfte. Und dann durchzuckte mich plötzlich der
Gedanke, daß sich mir ja hier die Möglichkeit dazu bot.

		Wie im Fieberwahn handelte ich. Ich könnte Ihnen nicht
beschreiben, wie alles zuging. Erst als ich nach endlos langer Zeit
wieder sauber gewaschen, rasiert und gekämmt und tadellos gekleidet
auf dem Dampfer der Hapag-Linie saß, kam mir die ganze Tragweite
meiner Handlungsweise zum Bewußtsein. Vor allem auch die Gefahr, in
der ich von nun an ständig schweben würde. Ein Zurück aber gab es
nicht mehr.

		Stundenlang grübelte ich. Endlich stand mein Entschluß
unverrückbar fest. Ich hatte mir vorgenommen, die Rolle Nubers auch
weiter zu spielen. Mehr als zu spielen! Ich wollte jener
verstorbene Nuber werden! Und diesen Entschluß führte ich
durch.

		Ich stahl ihm alles! Ich stahl sein Gesicht, ich stahl seinen
Charakter, sogar seine kleinen Gewohnheiten. Nicht einmal vor
seiner Stellung machte ich halt. Obwohl ich genau wußte, daß dies
für mich verhängnisvoll werden konnte.

		Soll ich Ihnen von diesen Gefahren erzählen? Soll ich Ihnen
schildern, wie ich maskiert und verkleidet in dem Geburtsort Nubers
einem seiner Freunde gegenüber saß und ihn über Gewohnheiten,
Lebensweise, Vermögenslage, Verwandte und Freunde des Verunglückten
aushorchte? Wie ich endlich im Besitz all dieser Kenntnisse, im
Besitz einiger Photographien Nubers im Kriminalamt vorsprach, um
meinen Dienst wieder anzutreten? Wie ich dann nächtelang zu Hause
über kriminalistischer Fachliteratur saß, wie ich in ständiger
Furcht vor Entdeckung die ersten mir übertragenen Aufgaben löste?
Es würde zu weit führen! Genug, ich spielte keine Rolle, ich wuchs
in diesen Nuber hinein. Ich lebte in ihm. Ich war einfach – er!

		Und trotz alledem war ich mir immer dessen bewußt, daß an
irgendeinem beliebigen Tage die Entdeckung des wahren Sachverhalts
erfolgen konnte. Denn es gab im Leben Nubers einen Punkt, über den
ich mir keine Klarheit [bookmark: page204] verschaffen konnte. Nämlich über die Herkunft
der 25 000 Dollar! Nuber war mir übereinstimmend als ein armer
Schlucker, der in sehr bescheidenen Verhältnissen lebte,
geschildert worden. Er hatte nichts außer seinem Gehalt. Ich konnte
nicht einmal herausbringen, woher er das Reisegeld nach Kanada
genommen hatte, geschweige denn die 25 000 Dollar. Und irgend
jemand mußte doch davon wissen. Solche Summen findet man nicht
einfach auf der Straße.«

		»Ich kann es Ihnen erklären«, sagte Nina leise.

		Nuber nickte. Er schien nicht im geringsten verwundert. Muratow
dagegen starrte das Mädchen völlig entgeistert an.

		»Sie, Nina?« murmelte er verblüfft. »Woher wollen Sie das
wissen?«

		»Ich war mit diesem Nuber verlobt«, antwortete sie kurz.

		»Verlobt?« stotterte Muratow.

		»Ja«, nickte das Mädchen. »Aber lassen Sie mich erzählen! Ich
war damals noch ein ganz junges, dummes Ding. Inspektor Nuber
verkehrte viel in unserem Hause, er war der Vertraute meines
Vaters. Und dann hielt er um mich an. Mein Vater sagte in meinem
Namen zu, und ich widersprach nicht. Das ist soweit alles. Nun
hatte aber mein Vater einen Verwandten in Kanada. Eines Tages
erfuhren wir von seinem Tode und von einer kleinen Erbschaft, die
er uns hinterlassen hatte. Mein Vater sollte nach Kanada fahren, um
das Geschäftliche an Ort und Stelle zu erledigen. Er überlegte es
sich aber sehr, da er schon lange gesundheitlich nicht mehr so
recht auf der Höhe war. Wie dem nun auch sei, nach einigem Hin und
Her wurde beschlossen, daß statt seiner Inspektor Nuber fahren
sollte. Er nahm sich einen Monat Urlaub, mein Vater rüstete ihn mit
einer Generalvollmacht aus, und er verschwand. Spurlos. Wir hörten
nie mehr etwas von ihm.

		Nach Monaten erst erfuhren wir die ganze traurige Wahrheit. Auf
dem Besitz unseres verstorbenen Verwandten waren Ölquellen entdeckt
worden. Das Grundstück, das [bookmark: page205] bis dahin einen Wert von höchstens 5000 Dollar
hatte, war über Nacht zu einem Wertobjekt ersten Ranges geworden.
Nuber hatte es um einen Spottpreis von 25 000 Dollar
verschleudert und war mit dem Gelde auf und davon. Alle unsere
Nachforschungen blieben ergebnislos. Wir suchten ja nur in Kanada!
Eine einfache Anfrage bei den deutschen Behörden hätte genügt. Das
sehe ich jetzt ein. Aber damals – es schien doch vollkommen
ausgeschlossen, daß Nuber je nach Deutschland zurückkehren
würde.

		Nun, mein Vater starb bald darauf. Zum Teil mögen der Kummer und
die Enttäuschung sein vorzeitiges Ende herbeigeführt haben. Und ich
– ich geriet auf Abwege ... Ich stand ja gänzlich mittellos da
und kannte das Leben nicht. Das ist meine Geschichte.«

		Nina schwieg. Nuber runzelte die Stirn.

		»Also das war er ...« murmelte er nachdenklich. »Ein
Schuft, ein Mensch, der das Vertrauen anderer mißbrauchte!«
Plötzlich wurde sein Gesicht hart und feindlich, »Und ich kann
nicht einmal zum Teil wiedergutmachen, was mein anderes Ich
verschuldet hat. Jahrelang habe ich das Geld aufbewahrt. Für den
Fall, daß einmal jemand kam, der es von mir zurückfordern konnte.
Und jetzt habe ich es nicht mehr. Durch das Verschulden eines
niederträchtigen Bankiers habe ich alles, alles verloren, Fräulein
Nina!«

		»Ich weiß«, sagte das Mädchen tonlos. »Aber Sie können nichts
dafür. Sie wollten das Beste ...«

		»Das wollte ich!« sagte Nuber bestimmt. Dann wandte er sich
langsam Muratow zu und blickte ihm voll in die Augen. »Nun wissen
Sie, wen Sie vor sich haben, Kollege. Ich stehe zu Ihrer
Verfügung.«

		»Die Pflicht gebietet eine Anzeige«, erklärte der andere
bedächtig.

		»Wenn Sie das tun, Muratow«, rief Nina heftig, und Zorn flammte
in ihren Augen auf, »wenn Sie das tun, ist zwischen uns alles
aus!«

		»Was ist zwischen uns aus«, erkundigte sich Muratow
hinterlistig, und um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig.

		[bookmark: page206] Nina
war rot geworden.

		»Nichts!« stieß sie feindselig hervor.

		»Sie machen sich der Beamtenbestechung schuldig!« sagte Muratow
mit tödlichem Ernst. Dann, zu Nuber gewandt, fuhr er fort: »Ich
werde keine Anzeige erstatten, Kollege! Ich will nicht nach dem
Buchstaben des Gesetzes gehen. Was ist denn der eigentliche Sinn
einer Bestrafung? Soll es Rache des Staates sein? Sogar die
Paragraphenmenschen behaupten, die Strafe solle zur Besserung oder
zur Vernichtung dienen, je nachdem, ob im gegebenen Fall
berechtigte Hoffnung auf eine Besserung des Verbrechers vorhanden
ist oder nicht. Nun sehe ich aber wahrhaftig nicht ein, was an
Ihnen das Zuchthaus bessern soll. Sie haben diese Besserung durch
eigene Energie und eisernes Wollen längst erreicht. Darum, Nuber,
werde ich Sie nicht anzeigen!«

		»Danke!« sagte der andere einfach. »Übrigens, Muratow, ich bin
auch Ihnen eine Erklärung schuldig.«

		»Wieso?«

		»Sie glaubten doch eine Zeitlang auch, daß ich der Große
Unbarmherzige sei?«

		»Das stimmt!« nickte Muratow. »Die Stimme des Großen
Unbarmherzigen klang der Ihren verblüffend ähnlich. Dazu kam noch
das merkwürdige Zusammentreffen mit der vergossenen
Tinte ...«

		»Da ist doch nichts Merkwürdiges dabei«, entgegnete Nuber
lächelnd. »Natürlich war ich es, dem Sie die Tinte über die Finger
schütteten und dessen Stimme Sie erkannten.«

		»Dann ... dann ...« stammelte Muratow verwirrt.

		»Nein, ich bin nicht der Große Unbarmherzige«, fiel ihm Nuber
ins Wort. »Ich spielte damals nur vorübergehend seine Rolle, um Sie
aus der Klemme zu retten. Ich hatte nämlich Ihr Gespräch mit von
Gorny belauscht. Nun kannte ich dieses Früchtchen aber wahrhaftig
schon zur Genüge. Mir schwante nichts Gutes. Daher nützte ich die
erlangten Kenntnisse aus, kam genau so wie Sie bis in den [bookmark: page207] Hof und verbarg
mich dort. Ich zählte die eintretenden Gestalten. Die zwölfte und
letzte machte ich nieder und nahm ihr die Maskierungsstücke ab.
Leider kam der Kerl etwas zu früh zu sich, was für Sie recht
unliebsame Folgen haben konnte. Da mußte ich denn eingreifen.«

		»So war das!« rief Muratow lachend. »Aber warten Sie mal – ich
verstehe nicht, warum Sie dann dem zum Tode verurteilten Verbrecher
nicht beistanden. Sie konnten ihn doch mit genau demselben Kniff
ebenfalls retten!«

		»Natürlich konnte ich das«, bestätigte Nuber ernst. »Aber Sie
verkennen die Sachlage. Was ich tat, war nämlich ein großes Wagnis.
Ich wußte doch damals gar nicht, ob nicht etwa der Große
Unbarmherzige tatsächlich anwesend war. In diesem Fall waren Sie
und ich verloren. Rettungslos! Es ist ein Unterschied, lieber
Muratow, ob man sein Leben aufs Spiel setzt, um einen Kollegen
herauszubeißen oder aber einen Verbrecher, der ohnehin den Galgen
verdient.«

		»Sie haben recht«, erwiderte Muratow nachdenklich. Plötzlich
blickte er erstaunt auf. Vom Treppengang wurde lautes Gepolter
hörbar. Gleich darauf schrillte die Klingel.

		Nuber stand auf und ging, die Tür zu öffnen.

		Herein stürzte Oberinspektor Halle. Sein Atem ging ruckweise,
und sein Gesicht war feuerrot. Krachend warf er sich in einen
Sessel.

		»Ich habe den Großen Unbarmherzigen verhaftet!« platzte er
heraus.

		In den Mienen der Anwesenden malte sich Überraschung.

		»Bravo!« rief Muratow erfreut. »Wer ist es?«

		»Er heißt Gabriel!« erklärte Halle stolz.

		»Hm ...« brummte Nuber. »Hat er gestanden?«

		Halle lachte kurz auf.

		»Der Halunke leugnet noch. Aber es wird ihm nichts nützen. Er
hat nämlich das Zeichen der Schlange auf der Brust.«

		Nuber antwortete kein Wort. Er trat an den Fernsprecher, [bookmark: page208] der gerade ein
schwaches Klingelzeichen gegeben hatte.

		»Herr Halle«, sagte Nuber nach einer Weile. »Sie werden am
Apparat gewünscht.«

		»Ich?« rief Halle verwundert. »Ach ja! Ich habe doch im Amt
gesagt, daß ich zu Ihnen gehe.« Er nahm den Hörer in die Hand. »Na,
was gibt es denn schon wieder? Wie? Was reden Sie da? Das ist doch
wirklich ... Da kann man ja irrsinnig werden ... Gut!
Schon recht!«

		Er hängte ein.

		»Haben Sie Worte, Nuber?« würgte er hervor. »Eben erfahre ich,
daß im Krankenhaus ein Mann seinen Brandwunden erlegen ist, der
ebenfalls auf der Brust das Zeichen einer Schlange hat!«

		»So? Ist er gestorben?« sagte Nuber langsam. »Das habe ich
erwartet. Dies ist mein ehemaliger Diener. Ich sprach ihn vor
einigen Stunden. Er hat gestanden, daß er nicht der Große
Unbarmherzige ist.«

		»Gestanden, daß er nicht ... nicht der Große
Unbarmherzige ist? Sie reden wohl irre?«

		»Durchaus nicht«, versetzte Nuber kühl. »Er wollte sich nämlich
für den Großen Unbarmherzigen ausgeben. Ebenso Gabriel. Beide
brannten sich das Zeichen ein, um vor gegenseitigem Verrat sicher
zu sein. Das gestand mein ehemaliger Diener, weil er merkte, daß er
sterben würde. Ich wußte das alles aber bereits.«

		»Dann wissen wir also wieder nicht, wer eigentlich der Große
Unbarmherzige ist!« stöhnte Halle verzweifelt.

		»Doch, ich weiß es«, sagte Nuber ernst. »Es gibt keinen Großen
Unbarmherzigen mehr. Er ist tot.«

		»Wer? Wer?« stotterte Halle. »Sie wollen doch nicht etwa
behaupten, daß es ... daß es von ... von Gorny war?«

		Nuber schüttelte den Kopf.

		»Von Gorny war der gefährlichste Gegner des Großen
Unbarmherzigen. Er versuchte alles, um diesen zu Fall zu bringen.
Es war dies das einzige, worin von Gorny offen [bookmark: page209] und ehrlich war. Er hatte
nämlich durch seine privaten Gaunereien ein hübsches Sümmchen
beiseitegebracht und wollte es endlich in Ruhe genießen. Das konnte
er aber nur, wenn der Große Unbarmherzige und mit ihm seine gesamte
Organisation vernichtet war. Sonst hätten ihn die Brüder sofort
kalt gemacht. Nein, von Gorny war nicht der Große
Unbarmherzige!«

		»Wer? Wer denn sonst?«

		»Malmgreen, der Blinde war es. Ein genialer Kopf! Trotz seines
Gebrechens verstand er es, die ganze Bande zu leiten und zu
bändigen, ohne daß ein einziger von seinen Leuten es je erfuhr, daß
er der Große Unbarmherzige war. Nicht einmal der Chinese, seine
rechte Hand, wußte es. Er kam, wie so viele große Verbrecher wegen
einer Kleinigkeit zu Fall: Er ließ den Bruder Wang Ho's ermorden
und dachte dabei keinen Augenblick an die Rachsucht der Chinesen.
–

		Nach seinem Tode erst erfuhren zwei seiner Anhänger davon,
welche Rolle er eigentlich gespielt hatte. Da tauchte in ihnen der
Gedanke auf, ihr Wissen für sich zu behalten und der ganzen Bande
die Komödie des Fortlebens des Großen Unbarmherzigen vorzuspielen.
Zweck der Übung war natürlich Geld und Macht. Flüchtig besehen, war
der Gedanke gar nicht so übel. Niemand kannte den Großen
Unbarmherzigen, kein Mensch hatte ihn je gesehen oder gehört, alle
Befehle gab er schriftlich, telephonisch, telegraphisch
oder ... per Radio! Warum sollten es seine Nachfolger nicht
ebenso machen können?

		Und doch hatten sie sich verrechnet. Sie hatten nicht
berücksichtigt, daß zur Leitung eines derart komplizierten
Apparates, wie es die Organisation der Unbarmherzigen war, eben ein
Kopf wie der Malmgreens unumgänglich notwendig war. Das Ergebnis
dieses Irrtums zeigte sich sofort. Alles schlug den Kerlen fehl.
Schon ihr erstes und einziges halbwegs geglücktes Verbrechen – die
Beseitigung von Gornys – konnte von der Polizei bis ins Kleinste
aufgedeckt werden. Das gab es früher nicht. Der wahre [bookmark: page210] Große
Unbarmherzige organisierte seine Verbrechen stets so, daß wir froh
sein konnten, wenn wir überhaupt eine Spur fanden.«

		Halle hatte aufmerksam zugehört und nur ab und zu mit dem Kopf
genickt. Als Nuber aber schwieg, blickte er sogleich wieder
kampfbereit auf.

		»Jetzt sagen Sie mir aber, bitte, gefälligst, wie haben Sie
eigentlich das alles herausgebracht?«

		Nuber lächelte ein wenig boshaft.

		»Auf die einfachste Weise der Welt: durch meine Lektüre!«

		»Durch – Ihre – – Lektüre?« Halles Augen wurden groß und immer
größer.

		»Nun ja«, meinte Nuber gleichmütig. »Sie haben mich doch einmal
deswegen verlacht! Durch die Lektüre des lehrreichen Buches
›Verschmachtende Liebe‹ kam ich hinter die Geheimnisse des Großen
Unbarmherzigen!«

		»Sie treiben doch nicht etwa Ihren Spott mit uns?«

		»Aber nein doch! Lassen Sie mich mal erzählen. Bekanntlich
breche ich mit Vorliebe in den Wohnungen mir verdächtig
erscheinender Menschen ein. Ich weiß, ich weiß ... Es ist
verwerflich, verboten, häßlich ... Aber ich tue es nun einmal.
Wir wollen mit dieser Tatsache rechnen, sonst komme ich mit meiner
Erklärung nicht vom Fleck! In der letzten Zeit hatte ich Pech: bei
meinen Einbrüchen fand ich meistens nichts von Belang.

		Eines Tages nun fiel mir in der auserlesenen Bibliothek eines
reichen und gebildeten Mannes der Band ›Verschmachtende Liebe‹ auf.
Ich fragte mich, wie sich dieser Band wohl zwischen die Werke von
Spinoza, Schleiermacher und Kant verirrt haben mochte. Und da
erinnerte ich mich plötzlich dessen, daß ich denselben Band vor
einigen Tagen bei einer ähnlichen Gelegenheit auf dem Tisch eines
ganz gewöhnlichen Spitzbuben, eines wegen Rückfalldiebstahls
bereits schwer vorbestraften Einbrechers gesehen hatte. Na, ich kam
jedenfalls auf den Einfall, mich ebenfalls mit der Lektüre dieses
prachtvollen Zeugnisses menschlicher, oder [bookmark: page211] besser gesagt unmenschlicher
Leidenschaften zu beschäftigen. Ich kaufte mir also das
Buch ...«

		»Aber ich verstehe noch immer nicht«, unterbrach ihn Halle
gereizt.

		»Augenblick! Sie werden gleich verstehen! Dieses Buch ist
nämlich der Schlüssel zu der Geheimschrift, beziehungsweise Sprache
der Unbarmherzigen. Bekanntlich sind die meisten Geheimschriften,
wenn man mal im Besitz des Schlüssels ist, ganz leicht zu
entziffern. Das traf in diesem Fall aber nicht zu. Ich brauchte
Wochen, um hinter das Geheimnis zu kommen.«

		»Erlauben Sie mal ... Wollen Sie vielleicht behaupten, daß
Sie einfach erraten haben, was für eine Bedeutung dieses Buch
hatte? Sie haben sicherlich mehr gewußt!«

		»Nein«, entgegnete Nuber ziemlich kühl. »Ich hatte lediglich
eine Beobachtung gemacht, die einigen meiner Kollegen entgangen zu
sein scheint.«

		»Und die wäre?«

		»Ist es Ihnen nicht aufgefallen, daß in den rätselhaften
Radiosendungen außerordentlich häufig Ausdrücke des
Kolportageromans gebraucht wurden?«

		»Ah ... Das ist möglich ...«

		»Nun, ich wußte schon, bevor mir das Buch ›Verschmachtende
Liebe‹ in die Finger kam, daß der Schlüssel zur Geheimschrift ein
ganz gemeines Bändchen sein mußte. Doch hören Sie weiter:

		Daß die Ziffern vor den Worten Seitenzahlen bedeuteten, war mir
sofort klar. Schon gab es aber die erste Schwierigkeit zu
überwinden! Das Buch hatte nämlich nur 97 Seiten, während die
Ziffern bis über 900 hinausgingen. Schließlich kam ich hinter den
Trick. Die Zahl der Hunderter mußte einfach weggelassen werden. So
bedeutete zum Beispiel sowohl die Ziffer 534, wie auch 734, daß das
gemeinte Wort auf der Seite 34 zu suchen sei.«

		»Ah! Nun hatten Sie natürlich leichtes Spiel!«

		»Noch nicht! Es galt noch einen anderen Trick zu klären. Was
hatte ich denn zunächst erreicht? Nehmen wir [bookmark: page212] ein Beispiel: Angenommen wir
haben die Bezeichnung: ›766 machen Einsiedelei‹. Gut, ich weiß
jetzt, daß ich die Seite 66 aufzuschlagen habe. Aber was denn
weiter?«

		»Hm ... In der Tat ... Ja, was denn nur?«

		»Nach einigem Nachdenken und vielem Versuchen brachte ich es
heraus! Bleiben wir bei dem Beispiel! Ich schlage also Seite 66 auf
und finde irgendwo auf dieser Seite das Wort Einsiedelei. Zähle
nach, das wievielte Wort von unten gerechnet es ist. Angenommen es
ist das siebente. Jetzt zähle ich die Worte von oben. Das siebente
ist in diesem Falle das gemeinte! Statt ›Einsiedelei‹ finden Sie
hier etwa ›Abteilungsleiter‹ oder ›Verbrechen‹. Eigentlich kam mir
die Lösung dieses Rätsels ganz blitzartig, und zwar in einem
Gespräch mit Ihnen, Herr Halle. Es waren die zwei ›und‹ in der
einen Radiosendung, über die wir damals sprachen.«

		»Ja, ja, ich erinnere mich. Ich spielte Ihnen sozusagen die
Lösung in Hand.«

		»Ja, das taten Sie, indem Sie gerade das Gegenteil von dem
Richtigen annahmen. Vermutlich, um mich zum schärferen Nachdenken
zu reizen!«

		Halle wehrte bescheiden ab.

		»Sie übertreiben, Nuber! Aber offen gestanden, es war in der Tat
meine Absicht, Sie – na, wie sagten Sie doch gleich – zum
schärferen Nachdenken zu ... hm ... zu reizen!«

		»Ich weiß«, fuhr Nuber geläufig fort. »Sie sprachen damals die
Vermutung aus, die Sendung sei verstümmelt. Da kam mir denn der
Gedanke, daß diese beiden ›und‹ nicht nur ein anderes Wort
bedeuteten, sondern auch jedesmal etwas anderes bedeuten
konnten. In der Tat fand ich später beim Entziffern für das erste
auf der betreffenden Seite von unten gerechnet vorkommende ›und‹
die Bedeutung ›Hoher‹, für das zweite ›Rat‹.«

		»Aha! Hoher Rat! Nun war es klar. Aber weiter! Was geschah denn
weiter?«

		»Alles andere war verhältnismäßig schon einfach. [bookmark: page213] Unschwer brachte ich
jetzt heraus, daß die Radiosendungen nichts anderes als Befehle des
Großen Unbarmherzigen waren. Ich fragte mich nun, warum wohl der
Große Unbarmherzige ausgerechnet einen so umständlichen und
gefährlichen Weg wählte, um seine Befehle weiterzugeben. Später
fiel mir aber noch auf, daß die merkwürdigen Sendungen plötzlich
ausblieben. Ich sagte mir, daß der Große Unbarmherzige seine guten
Gründe sowohl zu der einen, als auch zu der anderen Maßnahme gehabt
haben mußte. Und über diese Gründe sann ich nun nach.

		Als ich heute früh mit Gould über den Chinesen Wang Ho sprach,
erwähnte der Beamte zufällig die Blindheit Malmgreens. Ich hatte
schon davon gewußt, aber mir nichts Besonderes dabei gedacht. Bei
den Worten Goulds fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen.
Die Blindheit konnte ein Grund sein, warum der Große Unbarmherzige
die wichtigsten Befehle durch Radio weitergab. Es war die einzige
Möglichkeit für ihn, einen Befehl ohne die Hilfe von Mittelsmännern
abzugeben. Und sein plötzlicher Tod erklärte auch das Ausbleiben
von weiteren Radiosendungen.

		Kurz, ich durchsuchte noch einmal aufs genaueste sein Haus und
fand denn auch hinter einer verborgenen Tapetentür einen winzigen
Raum, der mit den modernsten Radioapparaten für Empfang und Sendung
ausgerüstet war. Und den letzten, aber sehr überzeugenden Beweis
fand ich in unserer Kartei. Da stand, vor Jahren eingetragen, daß
Malmgreen oder vielmehr Rebhahn, wie er sich damals nannte, auf der
Brust ein seltsames, eingebranntes Zeichen habe.«

		»Das haben Sie gut gemacht«, erklärte Halle wohlwollend und
erhob sich zum Gehen. »Jetzt ist die Bande der Brüder endgültig
besiegt. Viele der Verhafteten sind geständig, und fast stündlich
werden neue eingeliefert.«

		»Der Kampf ist zu Ende«, nickte Nuber. »Passen Sie nur auf, daß
Wang Ho Ihnen nicht noch einmal entwischt. Wie ich erfuhr, liegt er
zur Zeit im Krankenhaus.«

		[bookmark: page214]
»Wang Ho entwischt uns nicht mehr«, sagte Halle mit einem
bedeutsamen Heben der Augenbrauen. »Der Kerl ist vor zwei Stunden
gestorben. Leider ohne vorher zu sich gekommen zu sein. Auf
Wiedersehen!«

		Nuber blickte noch lange, nachdem Halle gegangen war,
nachdenklich vor sich hin. Seine stets kalten Augen hatten etwas
Trauriges.

		Muratow schüttelte verwundert den Kopf.

		»Was ist mit Ihnen, Herr Nuber?« fragte Nina.

		»Mir tut der Chinese leid«, entgegnete der Kriminalbeamte ernst.
»Es war die einzige mir sympathische Figur unter den
Unbarmherzigen.«

		»Kannten Sie ihn denn überhaupt?« erkundigte sich Muratow.

		»Ich sah ihn nur einmal, aber ich kenne seine ganze traurige
Geschichte. Als ich ihn sprach, wollte er mich zu einer Heirat mit
Fräulein Nina zwingen. Hatten Sie ihm eigentlich einen solchen
Auftrag gegeben?«

		Nina lächelte.

		»Natürlich nicht! Ich erzählte ihm nur, daß ich mit Nuber
verlobt gewesen war und daß er mich nicht nur verlassen, sondern
auch mein Geld gestohlen habe.«

		»Meine Achtung vor Wang Ho steigt. Ich wundere mich, daß er mir,
den er doch für einen Schuft halten mußte, nicht ohne weiteres eine
Kugel zwischen die Rippen jagte. Wissen Sie, Fräulein Nina, daß Sie
da einen wahren Freund verloren haben?«

		»Er war mir sehr ergeben«, sagte das Mädchen leichthin. »Aber er
belästigte mich eigentlich viel mehr, als er mir nützte.«

		Nuber schwieg einen Augenblick. Dann sagte er ruhig: »Ich will
Ihnen mal was sagen, Fräulein Nina! Malmgreen starb
nachgewiesenermaßen nicht infolge eines Messerstiches, sondern
infolge einer Wunde am Hinterkopf.«

		Nina war auf einmal sehr ernst geworden.

		»Ist das wirklich wahr?« fragte sie leise.

		[bookmark: page215]
Nuber nickte stumm.

		Ein Schatten huschte über die Züge des Mädchens. »Dann habe ich
Wang Ho in Gedanken viel Unrecht abzubitten!«

		»Ich verstehe kein Wort!« rief Muratow ärgerlich dazwischen.
»Was habt Ihr beide denn schon wieder für Geheimnisse?«

		»Erzählen Sie es ihm!« sagte Nina kurz, zu Nuber gewandt.

		»Gut, ich will es erzählen«, entgegnete dieser. »Wenn ich in
meinem Bericht Fehler mache, verbessern Sie mich, bitte, Fräulein
Nina! Als ich heute Malmgreens Wohnung besichtigte, betrachtete ich
besonders aufmerksam eine Schramme auf dem glatten Parkett, deren
Bedeutung ich allerdings schon längst erraten hatte. Diese Schramme
war nämlich durch Malmgreens linken Stiefelabsatz verursacht
worden, als der Blinde ausglitt und mit dem Kopf am Kaminsims
aufschlug. Er stürzte zu Boden und war sofort tot.
Schädeldeckenbruch.«

		»Wang Ho hat aber gestanden, daß er vordem schon zugestochen
hatte«, widersprach Muratow.

		»Sie werden gleich sehen, welchen Wert ein solches Geständnis
hat! Die Feststellung des ersten Arztes, daß nämlich der
Messerstich vor der Kopfverwundung erfolgt sein könnte, ist falsch.
Ein von mir befragter Spezialist stellte einwandfrei fest, daß das
Messer in das Herz eines bereits Toten gejagt wurde.«

		»Das ändert aber doch nicht viel an der Sache«, beharrte Muratow
auf seinem Standpunkt.

		»O doch! Hören Sie zu! Ich nehme an, daß Wang Ho die Absicht
hatte, seinen Herrn zu töten und dann zu fliehen. Nur darum, weil
er diese Möglichkeit der Flucht nicht ausnutzte, machte ich mich
eigentlich an die genauere Untersuchung dieses Falles. Sobald ich
festgestellt hatte, daß noch eine andere Person im Spiele war,
wurde mir sofort alles klar. Diese andere Person war der Mörder.
Wang Ho aber wollte ihn schützen.«

		[bookmark: page216] »Und
wer ist diese andere Person?« fragte Muratow gespannt.

		»Haben Sie es noch nicht erraten? Fräulein Nina, natürlich!«

		Muratow war bleich geworden.

		»Nur keine Angst!« beruhigte ihn Nuber. »Ich kann beweisen, daß
Fräulein Nina unschuldig ist.«

		»Aber Sie sagten doch ...«

		»Daß diese Person der Mörder war. Ja, nach der Meinung Wang
Ho's. Er war davon überzeugt, und ich glaubte es am Anfang auch.
Aber ich will Ihnen mal die Zusammenhänge der Reihe nach schildern:
Der Chinese wollte Malmgreen töten. Dieser wird das nicht geglaubt
haben, nicht für möglich gehalten haben. Nun merkt er aber, daß es
dem Chinesen ernst ist. In hochgradiger Erregung springt er auf.
Fängt an, wie irrsinnig im Zimmer umherzujagen. In diesem
Augenblick hört der Chinese die Haustür gehen. Er erinnert sich
sofort, daß er den Riegel nicht vorgeschoben hatte, so daß die
Personen, die Schlüssel haben, ohne weiteres eintreten können. Er
eilt hinaus, um die Tür zu schließen. Inzwischen betritt Nina auf
einem anderen Wege Malmgreens Zimmer. Der Blinde hat in seiner
Angst nicht den Personenwechsel gemerkt. Nach wie vor tobt und
wütet er. Nina wird es himmelangst. Sie weiß nicht, was sie tun
soll. Plötzlich gleitet Malmgreen aus, rennt sich dabei den Schädel
ein und stürzt zu Boden. Und so findet der eintretende Chinese
Nina. Überzeugt von ihrer Schuld, treibt er sie weg, jagt dem
inzwischen Verschiedenen ein Messer ins Herz und nimmt die Schuld
auf sich. Habe ich die Sache richtig geschildert, Fräulein
Nina?«

		Das Mädchen nickte bejahend.

		»Später wurde Wang Ho von seinen Komplicen befreit«, fuhr Nuber
fort. »Gabriel und mein früherer Diener, die jetzt den Großen
Unbarmherzigen spielten, beschlossen, Nina, die ihrer Meinung nach
zu viel wußte, zu beseitigen. Dagegen sträubte sich Wang Ho. Als
dies nichts nützte, zettelte er die Verschwörung an. Er fand dabei
seinen [bookmark: page217]
Tod. Vielleicht gelang es ihm nur darum nicht, sich rechtzeitig aus
den Flammen zu retten, weil er Sie, Fräulein Nina, suchte.
Vielleicht – wer kann das wissen. Eines ist aber sicher – alles,
was Wang Ho in der letzten Zeit unternahm, geschah nur für
Sie!«

		Nina war sehr still geworden. Muratow erhob sich.

		»Wir wollen jetzt gehen«, sagte er nach einem Blick auf die Uhr.
»Morgen ist nämlich auch noch ein Tag!«

		»Der Tag kann uns aber nichts Neues mehr bringen«, entgegnete
Nuber achselzuckend. »Die Aufregungen haben nun ein Ende.«

		»Glauben Sie?« fragte Muratow mit einem geheimnisvollen
Lächeln.
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		Nuber war am nächsten Morgen kaum auf die Straße getreten, als
er verdutzt stehenblieb. Hatte er recht gehört oder narrte ihn ein
Spuk? Doch da war es schon wieder. Ein Zeitungsjunge trompete es
mit heller, lustiger Stimme:

		»Die Isheim-Aktien gehen sprunghaft in die Höhe! Heute früh nur
16 Prozent, schon um zehn Uhr 58 Prozent!«

		Nuber drehte sich kurz auf den Absatz um. In langen Sätzen
hetzte er die Treppe zu seiner Wohnung wieder hinauf und riß seine
Isheim-Aktien aus der Schublade.

		»Die Dinger machen mich noch verrückt«, brummte er grimmig.
»Jetzt verkaufe ich die Biester! Ganz gleich um welchen Preis!«

		Einige Minuten darauf hielt sein Wagen schon vor dem Gebäude der
Börse. Hier herrschte eine ungeheure Aufregung. Alles lief,
hastete, jagte hin und her. Zahlen schwirrten, Bleistifte zuckten.
Überall flackernde Augen, bebende Hände.

		»Da! Da kommt er!« schrie ein Herr im Zylinder. Alle Umstehenden
blickten wie auf Befehl in der bezeichneten Richtung.

		[bookmark: page218] Ein
eleganter Wagen war vorgefahren. Ihm entstieg ein Herr im kostbaren
Nerzpelz. Nuber stockte der Herzschlag. Es war der Fabrikant
Isheim. Seelenruhig schritt er die Treppe hinauf.

		Mit einem Satz befand sich Nuber an seiner Seite.

		»Sie entschuldigen schon die Störung«, begann er hastig. »Sie
sehen mich einigermaßen erstaunt. Sie haben wohl von der
Gefängnisdirektion Urlaub bekommen?«

		»Das nicht!« antwortete der Fabrikant, und seine Augen funkelten
vor Vergnügen. »Aber man hat mich freigelassen ...«

		»Freigelassen? Gegen Sicherheit?«

		»Nein, endgültig freigelassen. Wegen erwiesener Unschuld.«

		»Erlauben Sie mal! Und die Sächelchen, die ich bei Ihnen
gefunden habe? Die sollen wohl jetzt die Heinzelmännchen
zusammengeschleppt haben?«

		Isheim lächelte.

		»Nein, die habe ich selbst dort versteckt. Sie hatten teilweise
mit Ihren Vermutungen recht. Aber jetzt entschuldigen Sie mich,
bitte! Ich muß schnell noch einen größeren Posten von meinen
Papieren kaufen.«

		»Wozu sich da erst hineinbemühen?« sagte Nuber, krampfhaft
bemüht, seine alte Gelassenheit wiederzufinden. »Ich verkaufe Ihnen
davon, soviel Sie wollen! Bitte, bedienen Sie sich!« Mit einem
eleganten Schwung riß er seine Aktien aus der Brusttasche heraus
und hielt sie dem Fabrikanten hin.

		Isheim wurde mit einem Schlage ernst.

		»Stecken Sie die Dinger nur wieder ein, Herr Inspektor«, sagte
er ruhig. »Verdient haben Sie es ja nicht an mir, aber ich bin
Ihnen nicht böse, denn Sie taten ja schließlich nur Ihre Pflicht.
Darum passen Sie genau auf! Ich bin unschuldig. Das hat Muratow
einwandfrei bewiesen. Daher steigen jetzt meine Papiere. Sie halten
da ein Vermögen in den Händen! Verkaufen Sie die Papiere nicht
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Erst morgen! Morgen werden sie annähernd 130 notieren. So, und nun
leben Sie wohl!«

		Nuber blickte dem Fabrikanten entgeistert nach. Er besann sich
erst, als er merkte, daß seine Umgebung sich für seine Papiere zu
interessieren begann. Hastig verwahrte er sie wieder in der
Brusttasche und fuhr im Wagen zu Muratow.

		Schon auf der Treppe scholl ihm Ninas fröhliches Lachen
entgegen.

		»Zum Donnerwetter«, platzte Nuber herein, »Muratow, Sie sind ein
ganz rücksichtsloser Mensch! Ich pack' Ihnen da gestern mein ganzes
Inneres aus, und Sie behalten Ihr Geheimnis für sich! Finden Sie
das schön, Fräulein Nina?«

		»Bitte, setzen Sie sich mal vor allem!« rief das Mädchen heiter.
»Nehmen Sie an unserem bescheidenen Mahl teil! Es gibt Kakao mit
Bruchzwieback. Das ist Muratows Leibgericht.«

		Muratow erhob sich lächelnd und streckte seinem Kollegen die
Hand entgegen.

		»Wissen Sie, Nuber«, sagte er listig, »das war gestern eine
kleine Rache meinerseits. Wie kommen ausgerechnet Sie dazu, mir
Vorwürfe zu machen? Haben Sie Ihre Geheimnisse nicht monatelang,
manche sogar jahrelang in Ihrem Busen verborgen gehalten? Und ich
darf nicht einmal einen Tag lang ein kleines Geheimnis für mich
behalten?«

		»Na ja!« sagte Nuber besänftigt und nahm einen herzhaften
Schluck Kakao. Nina mußte laut auflachen, als sie sein, ob des
sonderbaren Geschmacks dieses Kakaos, verblüfftes Gesicht sah.

		»Also, was ist denn nun eigentlich los?« fuhr Nuber fort. »Ist
Isheim tatsächlich unschuldig?«

		»Jawohl!« sagte Muratow gewichtig. »Ich habe es bewiesen. Na,
wissen Sie, bis ich darauf kam, das dauerte eine Weile! Die Sachen,
die Sie bei Isheim gefunden haben, sind ihm nämlich alle ohne sein
Wissen von den Verbrechern zugesteckt worden!«
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glauben Sie wohl selbst nicht!«

		»Doch! Doch! Es ist schon so, wie ich sage. Die Unbarmherzigen
hielten ihn nämlich für einen ihrer Hehler.«

		»Ich auch!« warf Nuber trocken dazwischen.

		»Er war es aber nicht! Er hatte nur zufälligerweise einen Hut
von der Art gekauft, wie sie die Hehler der Unbarmherzigen als
Erkennungszeichen für ihre Leute trugen. Später kannten sie Isheim
dann schon, und die Geschichte klappte auch ohne Hut. Denken Sie an
die Perlenkette der Gräfin Janitschek!«

		»Das wäre eine Möglichkeit!« sagte Nuber nachdenklich. »Aber wie
haben Sie denn das bewiesen?«

		»Auf dem allereinfachsten Wege: Ich ließ einen unserer
Geheimagenten den Hut einige Tage tragen. Der Mann brachte jedesmal
eine hübsche Beute nach Hause.«

		»Nun sagen Sie mir aber, bitte, warum Isheim die seltsamen Funde
nicht gleich auf der Polizei ablieferte?«

		»Das hätten Sie und ich jedenfalls so gemacht. Ein Laie aber hat
vor der Polizei einen heillosen Respekt. Isheim glaubte anfangs,
daß es sich um einen dummen Scherz handle, nachher, als er merkte,
daß ihm gestohlene Sachen zugesteckt wurden, bekam er es prompt mit
der Angst vor der Polizei zu tun. Er dachte, man würde ihn dafür
einsperren, daß er die Sachen nicht gleich gebracht hatte.«

		»Danke!« sagte Nuber und erhob sich. »Sehn Sie, Muratow, auch
der geschickteste Detektiv macht mal einen Fehler! Übrigens,
Fräulein Nina, gestatten Sie, daß ich Ihnen Ihr rechtmäßiges
Eigentum überreiche. Hier, diese Aktien können Sie morgen für weit
mehr als 100 000 Mark verkaufen. Ich freue mich, daß ich einen
Teil der Schuld meines Vorgängers abtragen kann. Der größere Teil –
die moralische Schuld – bleibt ja doch bestehen.«

		Ehe Nina ein Wort des Dankes aussprechen konnte, war er zur Tür
hinaus.

		Muratow ging nachdenklich, mit langen Schritten im Zimmer
herum.
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»Nun?« fragte Nina ungeduldig. »Was ist in Sie gefahren?«

		»Sie sind jetzt reich!« antwortete er ernst. »Hier trennen sich
unsere Wege.«

		»Warum denn?« fragte sie mit einem unschuldsvollen
Augenaufschlag.

		»Warum? Warum? Nun weil ... Es ist die alte Geschichte: Er,
arm wie eine Kirchenmaus, sie, reich wie ... na, eben reich!
Das paßt nicht zueinander.«

		»Sie haben recht«, nickte Nina. »Natürlich ist es eine alte
Geschichte. Wir wollen aber mal versuchen, etwas Neues
hineinzubringen! Einverstanden?«

		»Ich verstehe nicht«, sagte Muratow bedrückt.

		»Passen Sie auf! Die Geldfrage bleibt ganz aus dem Spiel.
Verstanden?! Ich würde Sie gern heiraten, müßte da aber einige
Bedingungen stellen. Hoffentlich können Sie mir meine Wünsche
erfüllen!«

		»Und die wären?«

		»Erstens mal: Könnten Sie sich entschließen, Ihrer Frau zuliebe
nie mehr muffigen Kakao zu trinken?«

		»Aber er schmeckt doch gut und ist viel billiger ...«

		»Antworten Sie mir! Könnten Sie darauf verzichten?«

		»Ich glaube – ja!«

		»Und auf den Bruchzwieback ebenfalls?«

		»Auch das, wenn es sein muß.«

		»Es muß sein!« erklärte das Mädchen mitleidslos. »Und nun noch
eins – in unserer Wohnung wird es keine Spinngewebe geben!«

		Muratow begann plötzlich zu lachen.

		»Ich habe in meinem Leben schon mehrere Wohnungen ohne
Spinngewebe gesehen. Ich glaube, es läßt sich auch darin ganz nett
wohnen.«

		»Na also!« rief Nina freudestrahlend. »Dann sind wir uns ja
einig. Halt, noch eins! Verstehen Sie es, einen anständigen
Heiratsantrag zu machen?«

		»Ich habe es noch nie getan, aber ich glaube, die Fähigkeit dazu
ist mir angeboren.«
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»Großartig! Und da schweigen Sie immer noch? Beeilen Sie sich
gefälligst, mein Herr! Oder soll etwa ich ...« Aus der Stimme
des Mädchens klang Entrüstung.

		Muratow trat rasch auf sie zu und umfaßte ihre Schultern.

		»Nina, du ...«

		»Das nennt man – abgekürztes Verfahren!« entschied Nina nach
einer kleinen Pause. »Vielleicht ist es auch das beste!«

		*
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